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Des Chriſten Kreuz. 


Des Chriſten Schmuck und Ordensband, 
Das iſt das Kreuz des Herrn, 

Und wer erſt ſeinen Wert erkannt, 
Der trägt es froh und gern. 


Man nimmt's mit Demut, trägt’3 mit Luſt 
Und adıtet’s für Gewinn, 

Doc trägt man es nicht anf der Bruſt, 
O nein, man tragt es drin, 


Und wenn’s and jchmerzt, and wenn's 
and) drüdt, 

Bleibt man dod) nlanbensvoll; 

Man weiß ja wohl, wer’s uns geſchickt, 

Ind was es wirfen joll. 





Man trägt es and) nur kurze Zeit, 
Bloß als ein Unterpfand 

Für das zukünft'ge Ehrenkleid 

Im lieben Vaterland. Ph. Spitta. 






































+ läffet Gras wanjjen ja Das Vieh und Saat zu Uuh Des 


daß das Brod des Menfchen Herz ſtärke. — 
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Die Lebensufr. 
Aus den Sekunden werden Minuten; 
Wunderlich, wie die fich halten und ſputen! 
Und die Minuten werden zu Stunden; 
Eh’ man es meint, iſt eine entichwunden. 
Und aus den Stunden bilden ſich Taae, 
Hier voller Freud’ und dort voller Mage. 
Taae verwandeln in Wochen ich ſchnell — 
Siehe, hereit3 iſt ein Monat zur Stell. 
Amölfmal ein Monat— wer hätt’3 gedacht? 
Ein aanze3 Jahr iſt Schon vollbracht. 
Schau, liebes Rind: die Lebenszeit 
Läuft raſtlos in die Ewigkeit. 
Ind einmal — mann? weiß Gott allein - 
Wird Taa und Nahr zu Ende fein. 
Vorbei find Arbeit, Freud’ und Schmerz; 
Die Uhr Steht Still, ſtill Steht das Sera. 
Doch mır aetroft! Brauchſt nicht zu bangen, 
Brauchit nur an Jeſu treu zu bangen. 





Das Mutterherz. 


ATS ich vor 28 Jahren Zeuge eines Sog, 
zeitsfeites war, welches das aanze Dorf in 
Bewegung brachte, ſah und hörte ich bei 
manchem Zuſchauer des frohen Zuges ein 
Kopfſchütteln oder ein Wort übler Pro— 
phezeiung. Die ſchöne und lebensluſtige 
Braut, befannt durch ihre Schlaafertiafeit 
in Witz, geſchickt in allen weiblichen Arhei: 
ten, eine trefflihe Mirferin — fie reichte 
heute die Sand einem zwar ftattlichen, aber 
läſſigen und wohl aar ungeſchickten Mann 
Die Weiber äußerten Bedenken iiber diefe 
Wahl, die Männer fahen in dem von bei- 
den zufammengebracdhten ordentlichen Ver- 
mögen den jungen Sausitand aefichert und 
vertrauten dem Geſchick und dem muten 
Kopf der Frau, daß fie erfeken merde, mas 
der Mann nicht vermöne. Und io ging e8 
wirflich eine Reihe von Xahren. 

Mehrere aufblühende Minder zierten das 
Haus. Der helle Beiana der Mutter am 
Webſtuhl erflang durch die offenen Fenfter 
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jo hell wie nur je. Langſam bejorgte der 
Vater das Feld. Regelmäßig zogen die be 
londer3 nett und reinlich gehaltenen Pin 
der in die Schule. Da ſenkte ſich langſam 
ein ſchweres Dunfel iiber dieje glückliche 
Familie. Vom jüngſten Kinde erzählte man 
ſich im Dorfe, es lerne nicht gehen, es blicke 
ſtarr in die Welt, es könne nicht reden und 
ſei ſicherlich ein blödſinniges Kind. Lange 
wurde draußen alſo geredet, während drin 
nen im Hauſe noch niemand das Unglück 
erkannte. Man ſah nur, wie die Mutter 
unermüdlich war, Tag und Nacht, um durch 
verdoppelte Sorgfalt den gar ſo langſamen 
Gang der natürlichen Entwickelung des 
Kindes zu fördern, aber auch immer ängſt— 
licher, weil immer noch kein Lichtlein auf 
dem Geſichte desſelben aufgehen wollte. 
Ja, mit einer gewiſſen Leidenſchaft hielt ſie 
an ihrer Hoffnung feſt, ſeitdem ſie zu füh 
[en vermeinte, daß den Nachbarinnen fie 
und ihr Pindlein als Gegenstände des Mit 
leids erichienen. Sie wollte dennoch den 
Sieg erringen und ſich dann mit doppelter 
Freude freuen. 

Als an einem Sonntag Nachmittag eine 
Verwandte zum Beſuch da war und im 
Verlauf beim Anblick der um das dreifäh- 
rige Rind ſorgfältig bemühten Mutter fag- 
te: „Es wird eben nicht anders, e3 wäre 
bejfer, wenn der liebe Serraott es zur fich 
nähme,“ da brad) jede Stüte der Hoffnung 
zufammen. Das jchredliche Wort war aus— 
aefprochen und die Wahrheit desfelben trat 
ihr vernichtend entgegen. Von da an war 
alles aanz anders. 

Die Mutter zog fich von allen äußeren 
Verbindungen zuriick und lebte nur noch 
ihrem Rinde. Die älteren Rinder fanden 
feinen Unterfchted, denn auch fie empfinaen 
das volle Maß der Mutterliebe: fie emp 
fanden feinen Abbruch dadurch, daß die 
Sorafalt der Mutter aanz dem bilflofen 
Simalten zuaewandt ſchien. Diefes blieb 
wie es war: nur wurde es mit den Jahren 
größer und ſchwerer, ein immer mehr lah— 
mer, ſtummer und unbehilflicher Klotz mit 
erſtorbenen Geſichtszügen. Das Jammerge 
ſchöpf wurde von der Mutter tagtäglich an 
die Sonne hinausgetragen und mit ihm re 
dete fie beſonders freundlich und liebreich, 
fie hielt e8 peinlich rein und empfand, wenn 
fie auch nicht mehr Tachte und fang, eine 
innere Freude itber dem Glück ihrer Mut- 
terforge. 

So gina e8 20 Sahre lang fort. Indeſſen 
hatte der Mann, ſonſt recht und nach jeiner 
Art fleihig, in unbeionnen übernommener 
Bürgſchaft den größten Teil des zufammen- 
gebrachten Vermögens verloren, und die 
Familie mar arm aemorden. Ihr Geſchick 
erreate die Teilnahme der Gemeinde und 
die Armenpfleae fam und bot von fih aus 
die Verſorgung des unglücklichen Geſchöp— 
fes im Kreis Krankenhauſe an. Der Vater 
meinte, es würde das wohl am beiten fein, 
aber die Mutter erflärte beſtimmt, fie kön— 
ne es nicht zugeben. „Wer wiirde mein 
Rind rein und ſauber halten, wer würde 
mit ihm reden? Mich Fennt und veriteht 
es und ſonſt feinen Menſchen; es freut 
fih, wenn es mich Steht, obichon das nie- 
mand anders merfen fann: ich fann das 
Kind nicht laſſen.“ Und jo blieb es, bis 
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eines Morgens der immer nur glimmende 
Lebensfunfen erloſchen war. 

Ich war wieder Zeuge des Begräbniſſes. 
„Es it doch gut gegangen, dab es endlich 
geitorben iſt,“ — das war die Stimmung 
und der allgemeine Ausdruck der Teilnah- 
me des Geleit3: alle empfanden den To- 
desfall nur als die Hebung einer Laſt von 
der Familie. Einen andern Eindrud aber 
erhielten wir am Grabe. Die Mutter, die 
jeit langen Nahren feine Träne mehr ge- 
funden hatte in der Treue über ihrem Kin— 
de, fie vermochte hier beim letzten Abſchied 
fait nicht fich zu fallen. 

Damit wäre die Geſchichte erzählt—eine 
recht unbedeutende Geihichte, nach Außerli- 
chem Maßſtab gemeffen, wohl gar eine 
iıberflüffige Gejchichte. Mber in einem jol- 
chen Tropfen aus dem Meere von Tages- 
geihichten erglänzen doch die Lichtitrahlen 
ewiger Gejete des Himmelreich!. Die wah- 
re Liebe teilt jich nicht, fie verdoppelt fich, 
und die Liebe der Mutter iit die jtärfite. 
Se hilfsbedürftiger ein Rind, deito feiter 
it es umſchloſſen vom Mutterherzen. Ihre 
itillen Taten werden nicht eingejchrieben in 
die Jahrbücher der Weltgeichichte, die ge- 
nug zu erzählen weiß von den Heldentaten 
auf den Schlachtfelde und von der Stärfe 
der lleberzeugung in den Ratſälen; aber 
fie find eingeichrieben ins Buch des Le— 
bens, das mit dem Maßſtab der Treue 
mißt. 





St es vernünftig zu alauben? 
Bon S. F. Maurer. 
„Studiere nur und raite nie, 
Du kommst nicht weit mit deinen Schlüflen. 
Das iſt das End’ der Bhilofophie, 
Zu willen, daß wir glauben müſſen.“ 


Wir fönnen auf zweifache Weiſe zu einer 
Wahrheit gelangen, auf den Wege der 
Wiſſenſchaft und auf dem Wege des Glau- 
bens. Haben wir Gewißheit von einer Sa 
che durch eigene Einfiht erlangt, jo glau 
ben wir nit, wir wifien es. Haben 
wir etwas von einer andern glaubwürdi- 
gen Berion gehört, jo wiffen wir nicht, wir 
alauben es. Mber in beiden Fällen 
befißen wir Gewißheit von der Sache. Wir 
find ebenfo gewiß von dem Daſein der 
MWeltitädte London, New Norf und Paris, 
die wir vielleicht nie gejehen, wie von der 
Exiſtenz unferes heimatlichen Dorfes oder 
unserer Vateritadt, wo unjere Wiege jtand. 
Slauben beißt alfo: Etwas für 
wahr balten auf die Ausſage 
einer andern glaubmwürdigen 
Perſon bin. 

Sit das vernünftig oder iſt es unver- 
nünftig? 

Nennt man es unvernünftig, nun, ſo 
ſind unvernünftig alle Kinder, die voll 
Vertrauen zu ihrem Vater aufblicken oder 
voll Liebe und Zärtlichkeit die Hand ihrer 
Mutter ergreifen; denn ſie wiſſen ja 
nicht, ob das ihr Vater, ihre Mutter ſei; 
fie müffen es nur glauben, weil andere 
es ihnen jagen. 

Dann find unvernünftig alle, die von 
ihren Mitmenfchen ein Haus, ein Landgut— 
ein Geſchäft, einen Hut, ein Stück Tuch) 
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faufen; denn fie wiſſen ja nicht, ob das 
Haus, Landgut, das Geichäft, der Hut, 
das Stück Tuch gerade diefem Verkäufer 
gehöre oder nicht; fie müſſen es nur glau- 
ben, weil man es jagt. Dann find under 
ninftig alle Richter, die einen Dieb zum 
Gefängnis verurteilen, denn fie wiſſen ja 
nicht, ob diefer wirklich der Dieb jei; fie 
müffen es nur glauben, weil glaubwürdi— 
ge Zeugen es ihnen jagen. Die Grund- 
lage aller Fragen über Mein und Dein 
aibt nur der Glaube. Ohne Glaube hört 
aller Verkehr zwiſchen Eltern und Rindern, 
aller aeihäftlihe Verkehr, jedes Eigen- 
tumsrecht, alle Rechtspflege auf. Ohne 
Slaube hört auf alle Wiſſenſchaft: die Ge- 
ihichte, die Mathematik, die Naturwiſſen— 
ihaft, die Philojophie. 

„Wie unermeßlich ſchwierig tit das Stu- 
dium der Geſchichte! Ein ganzes Men— 
ichenleben würde nicht zureichen, auch nur 
die nötigiten Quellen der verjchiedenen Zei- 
ten und Völker zu durchlefen. Wir müſ 
fen uns daher auf dieſem Gebiete den 
Forihungen und Daritellungen anderer 
anverrtauen, und e8 kommt nur darauf an, 
welche Wahl wir hier treffen und wie weit 
wir den erforenen Führer auf diefem Ge 
biete glauben wollen. * Ohne Glaube kön— 
nen wir ung durchaus feine gejchichtlichen 
Kenntniffe aneignen. Selbit jene, welche 
Tag und Nacht mit der Lupe in der Hand 
über den alten Urfunden fiten und die halb 
erlofchenen Züge verganjyener Jahrhun— 
derte zu entziffern verjuchen, auch fie find 
jtet3 doch auf den Glauben an die Wahrheit 
diefer alten Schriftwerfe der Vorzeit ange 
wiefen. Ohne Glauben fällt die Geſchichts 
wiſſenſchaft. 

Ohne Glauben fällt die Mathema— 
tif.‘ Die mathematiſchen Fächer ſpielen 
in unferer industriellen Zeit eine bedeu- 
tende Rolle. Mber es wird jeder Mathe 
matiflehber, der die mathematischen For- 
meln nicht bloß auswendig lernt, zugeben 
müffen, daß felbit in dieſer Wiſſenſchaft, 
die Sonst nichts ohne ftrengen Beweis hin- 
nehmen will, gleichwohl viele Sätze ohne 
Beweis angenommen werden müſſen. Je— 
ner jungeProfeffor geriet fait in Efitaie, 
als er den Sat beweifen zu fönnen alaub- 
te, daß in einem reife alle Bunfte der 
Beripherie aleich weit von dem Mittel- 
punfte entfernt find. Und doch gehört da- 
zu ungeheuer wenig Weisheit: denn der 
Kreis hört eben auf, Kreis zu fein, ſobald 
nicht mehr alle Punkte der Peripherie gleich 
weit von dem Mittelpunfte abitehen. Daß 
aber der Kreis gerade fo beichaffen iſt und 
nicht anders, — diefes Problem Töfen alle 
Mathematifer der Welt miteinander nicht 
auf. Ebenfo fuchen wir veraeblich nach Be- 
weilen fiir die Säte, daß die gerade Linie 
durch zwei, die Ebene durch drei Punkte 
beſtimmt it: das find Sätze, welche auf 
ewigen phyſiſchen Geſetzen beruhen, aber 
nicht beiwiefen werden können. 

Sehen wir zur Naturmifien- 
Ihaft über. Jeder Menfch alaubt, daß 
es Körper nebe, warım? Weil wir jeden 
Augenblick Körper vor uns fehen, weil wir 
Tag und Nacht einen Körper mit uns ber- 
umjchleppen müſſen. Aber was haben wir 
n an dem gefehen, was wir Körper 
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nennen? Einige Eigenſchaften, Ausdeh- 
nung, Schwere, Geſtalt und Farbe. Aber 
die darunter verborgene Subjtanz haben 
wir noch nie gejehen. Steigern wir die 
Temperatur nur um einige Grade, mas 
wird aus allen jenen Eigenjchaften, der 
Geſtalt, Farbe, Schwere und Ausdehnung? 
Alles ändert fich, alles verfliegt wie die 
Seifenblafe, die in der Luft verſchwindet. 
Wir jehen nur das Aeußere, das Zufällige 
der Körper, „in das Innere dringt fein er- 
ihaffener Geist,“ — und dennoch glauben 
wir daran. 

Seder Menich glaubt, daß e8 eine Sonne 
gebe, weil wir fie jeden Tag jchauen, weil 
ihre fengenden Strahlen auf unfer Haupt 
fallen. Und doch das Licht, dieſe allbe- 
fannte Erjcheinung, die un erjt die Welt 
der Erjcheinungen öffnet oder im Grunde 
die alleinige Ericheinung it, iſt zugleich 
das nad Grund und Weſen unbefannteite 
Phänomen. Daher mußte felbit Goethe 
befennen: 

„Geheimnisvoll am lichten Tag, 

Läßt fih Natur des Schleier nicht be- 
rauben, 

Und was fie dir nicht offenbaren mag, 

Das zwingit du ihr nicht ab mit Hebeln 
und mit Schrauben.” 

Jeder Menich alaubt, dat die Erde rund, 
dab fie eine Kugel fei, warım? Wenn 
wir auf hohem Meere ein Schiff daher 
fommer- jeben, jo bemerfen wir zuerit den 
Maſtbaum, dann den PVorderteil des Schif- 
fes und erſt fpäter das übrige Schiff. Aber 
wenn die Erde eine Kugel ift, wie fommt 
e3, daß diejenigen, welche am entgegenge- 
fetten Ende der Kugel wohnen, nicht herab 
fallen? Das geſchieht, fanen die Natur- 
foricher, durch das Geſetz der Anziehungs- 
fraft. Und was ilt denn die Anziehung3- 
fraft? Newton, vielleicht der größte Na- 
turforicher, der je gelebt, fagt: „Sch Fenne 
die Geſetze der Anztehungsfraft, aber menn 
man mich fragt, was die Anziehungsfraft 
eigentlich it, fo babe ih Feine Ant 
wort.” 

Betreten wir das Gebiet der Philoſophie, 
der ſtolzeſten Wiſſenſchaft, die alle Geheim- 
niffe zu erſchließen versucht, fo Saat uns 
aleich non vornherein Sofrates: „Ne mehr 
ich weiß, deſto mehr ſehe ich ein, daß ich 
nicht3 weiß.” Und Bascal fpricht: Sit die 
Vernunft am weiteſten vorgeichritten, fo 
erfennt fie, daß es noch vieles aibt, was fie 
nicht zu faffen vermag. ” Das iit die Spra- 
che aller wahrhaft Gelehrten aller Sahr- 
hunderte. Sie alle mußten wie Newton 
befennen: „Ich weil nicht, was die Welt 
bon meinen Arbeiten jagen wird. Ich ſelbſt 
aber fomme mir vor wie ein ind, das, am 
Strandes de3 Meeres fitend, bald einen 
bunten Siejelitein, bald eine glänzende Mu— 
ichel findet, während der unermehliche Oze— 
an der Wahrheit ſich noch unerforichlich por 
feinen Augen ausdehnt.” Sie fehen end- 
lich ein die Wahrheit des bibliihen Wor- 
tes: „Unſer Wiſſen iſt Stüctwerf”,. Wie 
armfelig erſcheinen uns da jene Furzfichti- 
men eingebildeten Geiſter, die mit frecher 
Stirne in die Welt hbinausrufen: „Man 
darf nicht3 alauben, man muß alles wiſ— 
fen.“ Dieje „Wilfenden“ fommen not- 
wendig am Ende dazu, gar nichts zu wiſ— 
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fen, an allem zu zweifeln, jogar an ihrer 
Exiſtenz. Und es gibt auch gar fein Mit- 
tel, ſolche Leute zur Vernunft zu bringen, 
als etiva die breite Hand eines urfräftigen 
Farmers, der einem ſolchen bochgelehrten 
Bhilofophen eine tüchtige Obrfeige gibt, 
um ihm zu beweilen, daß er wirflich eri- 
ſtiere. 

So iſt alles individuelle und ſoziale Le— 
ben, ſind alle Bande der Geſellſchaft, Recht 
und Gerechtigkeit, iſt alle Bildung und Ge— 
ſittung bedingt durch den Glauben. Wer 
daher an der Vernünftigkeit des Glaubens 
noch den leiſeſten Zweifel hegt, der zieht 
ſeine eigene Vernünftigkeit in Zweifel. 

Wol. 





Mit Gott reden zur rechten Zeit. 


Sch hatte neulich eine liebe ernſte Chri— 
tin zu beerdigen, die mir auf dem Kran— 
fenlager wiederholt jagte: „Man muß zu 
Gott gebetet haben, ehe die Leidenstage 
fommen, nachher iſt e8 zu ſpät.“ Diefer 
Ausspruch iſt richtig und gibt zum ernitli- 
hen Nachdenken Veranlaffung. Mit Gott 
muß man fi) zur rechten Zeit auseinander- 
feßen, man muß mit jhn reden zur rechten 
Stunde. 

Wenn man ohne täglichen, treuen Ge— 
bet3umgang mit Gott lebt, ohne Gebet in 
die Arbeit und die Verſuchungen von 
Fleiſch und Welt hineingeht, fommt man 
in Zagen, mo man plößlih zu feinem 
Schreden merft, daß man ihnen nicht ge- 
wachlen iſt. Die eigene Praft hilft nicht3, 
laute Stoßjeufzer fteigen nun zum Simmel 
auf, man meint, ſolches Schreien könne 
jahrelange Unterlaffung und Verfehlung 
im Sandumdrehen ungeſchehen machen 
Und wenn man die jelbitverfchuldeten Nöte 
nicht wegbeten fann, dann wird mander 
noch irre in feinem Glauben und murrt wi 
der den Herrn, dab er feine Verheißung 
nicht halte. Da war ein aläubiger Mann, 
der fich, ohne feine Vernunft zu Nate zu 
ziehen, ohne ſich betend Klarheit über des 
Herrn Willen verichafft zu hahen, ohne auf 
die Warnung anderer zu hören, mit ae 
riehenen Geichäftsmenichen in ungöttliche 
Seldangelegenheiten eingelaffen hatte. Die 
Gier nad einem großen Geldgeſchäft, um 
mit einem Schlaae reich zu werden, hatte 
ihm fein ganzes Denfen umnebelt und ihm 
die Beſinnung geraubt. Nach Nahr und 
Tag zogen fi die Schlinaen über feinem 
Kopfe zufammen: was andere fchon Tänait 
hatten fommen fehen, trat ein. Nım fina 
er an zu ſchreien: „Serr Gott im Simmel, 
erbarme dich mein, Tiebiter Heiland, laß es 
nicht zum Banferott fommen.“ Als es 
aber nun doch dazu fam, meinte er, Gott 
habe ieine Verheißung nicht gehalten: „Al— 
[e8, was ihr bitten werdet in meinem Na- 
men, da3 will ih tun.” Der Tor, nun ſoll— 
te Sott im Sandumdrehen feine Sünde, 
iein gottloſes Treiben ungeichehen machen. 

Im 32. Bialm Steht das Wort: „Um des 
willen werden deine Heiligen bitten zur 
rechten Zeit.” Beten zur rechten Zeit, d. 
b. alfo vor jedem wichtiaen Schritt im Le⸗ 
ben beten, vor jeder Entſcheidung, vor jeder 
Wahl ſich mit dem Herrn ins Einverneh— 
men ſetzen, in die Tagesarbeit und Verſu— 
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Kung bineingehen als ſolche, die es willen, 
daß ihre Kraft aus dem oberen Heiligtum 
quilt. Bon einem Miffionare wird er- 
zählt, dab er bei einer gefährlichen Reiſe 
durd) die Kalahariwüſte am Morgen An- 
dacht mit jeinen Hottentotten gehalten ‚und 
fi) für den Tag der Obhut des Herrn emp 
fohlen habe. Dann wurde das lange Och: 
ſengeſpann in Ordnung gebradt, und der 
Zug jeßte ih in Bewegung. Bald darauf 
ließ ein Löwe im Dieicht ſein Schreien 
vernehmen. Die Hottentotten warfen die 
Peitſchen fort und jtürmten zitternd zum 
Wagen zurück: „Maſſa, bete, bete, da brüllt 
ein Löwe.“ Da jagte der Mifjionar: „Wir 
haben uns heute morgen dem Heiland über 
geben. Sekt nehmt eure Beitichen zur 
Sand und treibt die Ochjen an. Wir brau 
chen feine neuen Gebete.“ Und der Löwe 
ließ ſich nicht blicken. 

Wer mit ſeinem Herrn in Ordnung iſt, 
Gebetskräfte und Gebetsübung bei gutem 
Wetter in guten Tagen ſich erworben hat, 
der wird an böſen Tagen, im Sturme des 
Augenblicks nicht in Not geraten, ſondern 
gelaſſen und ruhig bleiben können. 





Ein ſchreiender Hilfernf ans Rußland! 
Von Rev. Sacob 3. Wiens (engl. 
Vince) aus Philadelphia, Pa. 


Teure Brüder im Herrn! 

Mit ſchwerem Herzen jchreibe ich dieje 
Beilen, ſchwer nicht aus dem Grunde, da 
der Aufblick mir verdunfelt wäre, fondern 
mweil die Sache um welche e3 ich handelt, 
ſich verjpäten könnte. 

In den letzten paar Wochen haben wir 
hier in Philadelphia mehrere Briefe und 
auch einige Zeitungen aus Rußland erhal 
ten, welche im September und Oktober die 
ſes Jahres dort geſchrieben und gedruckt 
worden ſind. Aus dieſen Berichten grinſt 
uns ein ſehr, ſehr trauriges Bild entgegen, 
das den ſtärkſten Mann weinen machen 
fann: Hunger, Beitilenz und furchtbar teu 
re Zeit find in Rußland in vollem Gange. 
Petrograd, das einſt über zweiundeinhalb 
Millionen hatte, zählt heute Feine fünfhun- 
derttaufend mehr. Von 6—9 Uhr jeden 
Tag werden hunderte Zeichen von denStra- 
Ben geihafft und auf Regierungskoſten be- 
erdigt, die übrige Zeit bleiben fie auf der 
Straße liegen bis zum nächſten Tage. 

Wer eben fann, ergreift die Flucht und 
jucht fein Seil in anderen Städten, natür- 
lich wird die allgemeine Lage dadurd; nicht 
gebeſſert, jondern jolche Städte und Gegen- 
den werden durch die vielen Zufluchtjuchen- 
den in dieſelbe ſchwierige Lage verjeßt und 
find ihrer ungeladenen Gäſten nicht froh. 
Der Mangel an allen Zebensartifeln eriter 
Notwendigkeit it unbejchreiblich. 

Die lieben Kleinen haben unter diefen 
Ihauderhaften Verhältniffen am ſchwerſten 
zu Teiden. 

Es dürfte den I. Geſchwiſtern vielleicht 
befannt fein, dab Rußland über 13 Milfio- 
nen Kriegsflüchtlinge hatte, welche bis auf 
ihr Leben alles verloren haben in diefem 
Kriege. Bon diefen Flüchtlingen find über 
zweiundeinhalb Millionen Kinder unter 
zehn Nahren. 
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Zehntausende diejer Kinder treiben ob- 
dachlos umher und taufende von ihnen jter- 
ben eines elenden Sammertodes. Alle Ver- 
ſuche diefem Elende mit eigenen Mitteln 
abzuhelfen, jind bis dahin ohne Erfolg ge- 
blieben, weil ganz Rußland der ausmwärti- 
gen Hilfe bedürftig iſt. 

In einigen Gouvernement3 haben rujji- 
ihe Brüder für ſolche Kinder Waiſenhäu 
jer eröffnet, doch wie ſieht eS in diefen An 
italten aus? 

Aus einem jolchen Heim wird berichtet, 
dab ſämtliche Rinder ohne jegliche Kleider 
find und ihre Blöße mit alten Lumpen be- 
decken. In der ganzen Anitalt find feine 
Betten, auch fein Bettzeug, und die Kinder 
ichlafen auf Stroh und wärmen ihre abge 
magerten Glieder aneinander. 

Die Urfache diefer grenzenloien Armut 
an Kleidungſtücken iſt die Tatſache daß zu 
Anfang des Weltfrieges fait ſämtliche Fab 
rifen fir Kriegszwecke unıgearbeitet wur 
den, dazu kam no, da Rußland ganz 
Bolen verlor, den eigentlichen Broduftions 
ſtaat ruſſiſcher Manufakturware. 

Die Produktion der ruſſiſchen Induſtrie 
blieb immer weit hinter dem normalen 
Quantum zurück, wurde ſie doch mit allen 
erdenklichen Mitteln unterdrückt, dann kam 
der Krieg, und jetzt iſt ſie durch die politi 
ſchen Umwälzungen gänzlich ſtehen geblie— 
ben. 

In Rußland wird gegenwärtig ſo wenig 
produziert, daß es nicht lohnt davon zu 
ſprechen, und die Importation ausländi— 
ſcher Ware iſt auch ſchon über 4 Jahre nicht 
betrieben worden. Daß in einem Lande, 
wo unter normalen Verhältniſſen dreivier— 
tel der Geſamtbevölkerung fortwährend mit 
der größten Armut kämpfte, wo über vier 
Jahre faſt keine neue Ware produziert und 
auch keine importiert wurde, die Nachfrage 
nach den allernötigſten und unentbehrlich 
ſten Lebensartikeln eine drohende Geſtalt 
annehmen mußte, dürfte jedem verſtänd— 
lich ſein. Eine der traurigſten Begleiter 
ſcheinungen ſind die unerhörten hohen Prei 
ſe der Lebensartikeln. 

In den größeren Städten Rußlands wer 
den in den letzten Monaten fiir Lebensar— 
tifel eriter Notwendigkeit Preiſe gezahlt, 
die einem ſchwindeln machen, wenn man fie 
hört oder davon liejt. Die legten Nachrich— 
ten lauten wie folgt: im September und 
Oftober 1918 wurde für en Pfund Butter 
von 12—13 Rubel gezahlt, für ein Pfund 
Sleiih 13—16 Nubel; für ein Pfund Zuf- 
fer 30 Rubel; für ein paar alte Schuhe 
400 Rubel. Für ein paar alte Hoſen 220 
Rubel und für einen alten warmen Winter- 
überrod 2500 Rubel. 

Im Verhältnis zu diefen Preiſen iſt al- 
les was man braucht doch das traurigite 
bon allem it, daß dieje Artikel nur in einem 

“io beihränften Maße vorhanden find und 
lange nicht die Bedürfnifje der Bevölkerung 
befriedigen. 

So berichtet ein BezirfSarzt, daß in 11 
Sojpitälern feines Bezirks noch zwei Pfund 
Verbandwatten. vorhanden find, und die 
ebirurgiichen Werfzeuge find derart abge- 
nußt und verbraucht, daß von allen in den 
11 Hoſpitälern fich befindlichen Werfzeu- 
gen faum ein brauchbares ganzes Service 








8. Januar, 


zujammen zu jtellen ſei. 
alles! 

Doch nicht nur trauriges, jondern auch 
erfreuliches wiſſen wir zu berichten aus 
Rußland. Einige der ruffiichen Brüder 
ihreiben von herrlichen Erwedungen, an- 
dere von erfreulihen Neubelebungen der 
Gemeinden. 

Auf geiitlihem Gebiet haben wir eg in 
Rußland gegenwärtig mit zwei Tatjachen 
zu tun die fich jcharf gegeneinander stehen. 
Auf der einen Seite jteht das ruſſiſche Volk, 
daß durd all die Leiden der lekten paar 
Sahre zu der Weberzeugung zu kommen 
icheint, daß fein wahres und völliges Heil 
nicht bei Menjchen, jondern bei Gott zu 
finden ift. 

Auf der andern 


Und ſo iſt aber 


Seite die materielle Ar- 
mut der ruſſiſchen Brüder, wodurd) eg ih- 
nen unmöglich iſt, ſich der Predigt des 
Evangeliums zu widmen, da fie fortwäh- 
rend zu leiden hatten. 

Ach mein Gott, wann werden die Leiden 
dieſer jo hart, lang und jchwer geprüften 
Brüder ein Ende haben? Wann wird es 
ihnen endlich vergönnt fein frei und unge: 
hindert da3 Evangelium ihren Landsleu— 
ten zu verfündigen ? 

Non der alten Regierung bitter hart ver: 
folgt, wiederholt mit Geld-Buße beitraft 
bis in vielen Fällen die leßte Kuh verfauft 
var, wurden fie von Familie, Haus und 
Sof entweder in die nördlichen Eisfelder 
und undurdhdringlichen Urwälder Sibiri- 
ens, oder in die Zwangsbergwerke ver- 
bannt. 

Viele diefer Brüder haben um der Sache 
des Herrn willen lange Sahrzehnte in der 
Verbannung geiehmadhtet, bis fie anno 1905 
den 17. April befreit wurden. Doch die 
Freude der Freiheit währte nicht Tange. 
Schon anno 1908 fette die erbitterte Re- 
aftion ein, welcher auch ich anno 1911 zum 
Opfer fiel und aus der Heimat vertrieben 
wurde, Die dunklen Mächte trieben jo 
weit ihr verderbenbringendes Spiel, bi8 fie 
zu Anfang diejes blutigen Krieges fait 
jämtliche Prediger des Evangeliums wie— 
der in der Verbannung hatten. Einige 
von diejen unerſchütterlichen Zeugen Chri- 
ſti hatten fchon vor dem Kriege die Befannt- 
ihaft mit 10, 20, 30 und jogar 34 Ge 
fangniffen gemacht, fo war ihnen e3 aud) 
nicht Neues als fie wieder um Chrifti 
willen denjelben Weg wandern mußten. 

Sm tiefen Schnee, bei grimmiger Kälte 
und in dunfler hoffnungslofer Lebensweiſe 
im hohen norden Sibirien erreichte im 
März 1917 aud) fie die frohe Botſchaft der 
ftattgefundenen Revolution in Rußland. 

Endlich durften auch fie fich der Freiheit 
erfreuen. Wie da alles Heim eilte, wie da 
alles jauchzte und frohlodte. | 

Nur zu fchnell verduftete der Freiheit 
taumel, und die alte Wahrheit der Bibel: 
„Die Sünde ift der Leute verderben“ ftell- 
te ſich mit voller Kraft ein, wobei unſere 
Brüder wieder einen vollen Becher der Lei- 
den und Trübfale zu trinken befommen ha— 
ben. 

Diejes find die Herolde des 20. Jahr⸗ 
hunderts, welche die ganze Wut der feind- 
Tihen Macht in der Vergangenheit fühlen 
mußten, fie find e8 die um des Evangeli- 
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ums willen Hab und Gut opferten, ja ſie 
ſind es, die auch heute unter den denkbar 
ſchwierigſten Verhältniſſen in dem „ſociali— 
ftiichen und demokratiſchen Rußland“ das 
Banner des Friedensfürſten hoc Halten 
und nad) Kräften jede Gelegenheit ausnuz- 
zen, den armen Sündern den Weg zu Je— 
ing zu zeigen. 

Doc joll dieſen Herolden in dem chaoti 
ihen Rußland der Mut nit finfen, und 
joll die Botichaft von der freien Gnade dem 
ruffiichen Volke verfündigt werden, jo muß 
ihnen bald mit materieller Hilfe unter die 
Arme gegriffen werden. 

Eile tut not! Ein Säaumen in diefer 
Sache könnte für die Evangelijation Ruf 
lands verhängnispoll werden. 

Vier Tatſachen jollten bei der Erwägung 
Rußlands mit Bezug auf jeine Errettung 
nicht überſehen werden. 

1) Die ruffiichen Regierungen liegen ſich 
hart in den Haaren und haben feine Zeit 
für religiöje Fragen, auch haben alle po- 
Iitiihen Parteien Rußlands abjolute Re- 
ligionsfreiheit auf ihrem Programm, wo— 
durch ſämtliche religiöje Einſchränkungen 
aufgehört haben zu exiſtieren. 

2) Das ruſſiſche Volk iſt jetzt politiſch 
frei, und ſoll es auch geiſtlich frei werden, 
ſo muß es das ſeligmachende Evangelium 
haben, denn „wen der Sohn frei macht, 
der iſt recht frei“ (Joh. 8, 36). 

3) Die ruſſiſche Nation iſt gegenwärtig 
für das Evangelium zugänglich, die Tü— 
ren hierzu jtehen weit offen, jo weit, wie 
in feinem andern Lande der Welt. 

4) Verjchiedene Sedten hier im Lande 

betreiben eine fieberhafte Vorbereitung, die 
ruffiichen Dörfer und Städte mit ihren 
verderblichen Srrlehren zu überſchwemmen, 
während andere ihresgleichen jchon an der 
Arbeit find. 
„Bon einer Sefte wiljen wir aus zuver 
ruar eine größere Anzahl ihrer Miffionare 
hinüber jenden will, und eine noch andere 
bat zu dieſem Zweck bereit3 iiber $50,000 
geiammelt. 

Es hat fait den Anjchein, als ob 
Sefte der andern zuvor fommen will. Tat 
ſache iit, da heute ein jeder der die Bei- 
ten etwas beurteilen fann, erfennt, daß der 
Erite dort auf dem Felde mit den meijten 
und beiten Kräften die größte Ausficht hat, 
Rußlands Millionen zu gewinnen. 

Ver joll dort der Erite fein? Wer ſoll 
aus diefem geiitlichen Wetteifer als Sieger 
bervorgehen ? Chriittus mit Seinen 
Schwert der Wahrheit oder Irrlehre, geiit 
licher Betrug und Täufchung ? 

Doch wie ſteht man zu diefer Sache in 
den Kreiien der Kinder Gotte?? Dit men 
da „an den Beinen geitiefelt, fertig zu trei 
ben das Evangelium des Friedens“ (Eph. 
6, 15). 

Ein l. Bruder aus California, Shafter, 
Ihreibt in einem feiner Briefe an mid: 
Auch »ir alauben, daß Gott Im orten 
ruſſiſchen Volke noch eine Gnadenfrift ge 
ten wird, denn es hatte nicht genug Gele— 
senbeit die Botichaft des Friedens zu bö- 
En‘; es freut mich ausgezeichnet jo einen 

danken zu leſen und zwar bon einem 

der der die Verhältniffe in Rußland 


eine 


Mennonitifche Rundſchau 


fennt, wie fie dort in den letten Sahrzehn- 


ten waren. Doc ein Glaube der nicht 
durch die Liebe tätig iſt, reicht bier nicht 
aus. Sollen die 182 Millionen Menjchen 
in Rußland, weldye die Botjichaft des Frie— 
dens noch nicht gehört haben fie hören, dann 
müſſen in eriter Linie und zwar jo jchnell 
wie möglich die vielen rufjifchen Brüder, 
Brediger des Evangeliums, die in der 
Schule der Leiden perfekt gemacht worden 
ind, jo unerſtützt werden, dab ſie ſich „in 
feinen Handel der Nahrung zu flichten 
brauchen“ (2. Tim. 2, 4). 

Nach all dieſem möchte vielleicht jemand 
fragen, was fönnen wir unter den gegen 
wärtigen Verhältnijjen tun, um den fo bit 
ter hart bedrängten Glaubensgenojjen zu 
Hilfe zu fommen? Auf diefe Frage jei mir 
erlaubt folgende Antwort zu geben. 

1) Die I. Brüder, welche willig ſind den 
Herrn mit ihrem Gut zu ehren, möchten 
auf den Sinien Gott fragen: „Serr, was 
willit du, daß ich tun ſoll?“ um deine 
Neihspläne in Rußland auszuführen, und 
der Heiland, welcher am Stamme des Streu 
zes auch) fiir die Millionen Rußlands ftarb, 
wird euch klar jagen was und wie viel ihr 
Ihm jchuldig jeid. 

Sole Opfer für die Evangelijation 
Rußlands möchten die Lejer an den I. Edi 
tor der Rundſchau, Br. E. B. Wiens in 
Scottdale, Ba., mit der Bemerkung, „für 
Rußlands Evangeliiation“ jenden. 

2) In dieſem großen Werk dürfen auch 
die I. Tabeas nicht itberjehen werden. Sol 
be Schweitern die nun willig und bereit 
ind auch etwas für die darbenden und not 
leidenden Kleinen und Großen zu tun, 
mögen betend ihre Rumpelkammer nachie 
ben und alte Kleider und Schuhe für Man 
ner, rauen und Minder beider Gejchlechter 
bervorbolen, jelbige ausbejjern und dann 
an folgende Adrofje enden: 

Rev. H. Kaaz, 4017 N. Ninth und 
Corner Luzerne St., Bhiladelphbia, Ba. 

A dieſe Sachen werden bier in Fäſſer 
eingepadt und unter dem Schuß des ame 
rifaniichen Ned Cross mit der eriten Ge 
legenbeit nad) Rußland geichieft werden, wo 
leidenden ohne Unterſcheid der Nation 
oder Neligion verteilt werden. 

3) Stier im Ruſſiſchen Bib. Imititut 
glaubt man mich für diefen Zweck als Leh— 
rer nad) Neujahr entbehren zu können, und 
werde deshalb in dieſem Intereſſe wieder 
reifen. Sollte nun irgend eine Gemeinde 
willig jein mir einen Abend für dieie Sache 
einzuräumen, um mimdlichen Bericht ent- 
gegen zu nehmen, fo möchte folche es mir fo 
bald wie möglich willen laſſen, damit ich 
eine Reiſen dementiprechend einrichten 
fann um unnötige Reifeausgaben zu ver 
meiden. 

Meine Adreſſe it 1818 Spring Garden 
St, Bhiladelpbia, Ba. 

Was thr getan habt einem diefer ge- 
eralth reinen Brüdern, daß habt ihr 
ir getan“ ſagt Jeſus unfer Heiland, und 
re Yeios Wort vielen ein Leitſtern wer- 
> in Dieier fo wichtigen und erniten Sa- 
che. 

Enure in dem Dienjte des Meiſters für die 
Nettung Rußlands, 

Jacob J. und Lieſe Wiens. 


«, „einigte Staaten 


California. 





Escondido, California, den 18. 
Dezember. Werter Editor und Leſer! Ich 
muß doc) wieder etwas für die Rundſchau 
jchreiben, 

Abr. Williams (junior), der den 29. No 
vember wegen AppendicitiS operiert wur 
de, it noch immer im Sanitarium. Da Jich 
ein jchlechter Suiten dazu fand, geht es nur 
langlam mit der Bejjerung. Vielleicht kön— 
nen fie ihn zum Sonntag nachhauſe neh— 
men.. Sein Bater fam von Hanjas zur 
Aushilfe und weil auf der ſchönen Ranch 
jemand jein muß, der die Bearbeitung und 
jo weiter verſteht. Vor zwei QTagen hörte 
ih, dab der Vater auch im Bett lag, ſprach 
ihn heute aber in der Stadt. Obwohl er 
noch) lange nicht bergeitellt iſt, kann er doch 
aufiein und nach den Nechten jehen. Hof 
fentlich ilt es nur jo eine Mahnung, daß 
man mit jechzig Jahren nicht mehr jung tft. 

Aller Mugen find jet wohl nad) Frank 
reich gerichtet mit der ängſtlichen Frage: 
„Was wird der Friedens-Congreß dort be 
ichliegen? Werden dort genug weile Män 
ner mit genug Weisheit jein, den jo ver 
ſchürzten Knoten, zu löſen oder werden ſie 
ihn doch zuletzt mit dem Schwert durchhau— 
en? Erſteres ſcheint beinahe unmöglich 
und letzteres wäre doch zu ſchrecklich. Doch 
es kommt mir immer wieder in den Sinn: 
„Wenn ſie werden ſagen: „Es iſt Friede, 
es hat keine Gefahr; ſo wird ſie das Ver— 
derben ſchnell überfallen.“ 1. Theſſ. 5, 3. 
Oder: „Friede! Friede! und iſt doch nicht 
Friede“ Ser. 6, 14; 8. 11. 

Non meinem Sohn in Bordeaur, Franf- 
reich, erbielt ich heute einen Brief, daß er 
einen ganzen Monat im Hoipital gelegen 
an der Influenza und auch noch jo Fraftlos 
it, dal er faum die Feder zum Schreiben 
balten fann. Mlfo auch dort iſt dieſes Ge- 
ſpenſt. Er bofft, er fann bald beimfom- 
men, weil aber nicht, wie bald. Das Heim- 
weh leuchtet aus jeder Zeile heraus. 

Vergangene Nacht hatten wir einen Flei- 
nen Gewitterregen, was bier jehr jelten 
vorfommt. Friſche Tomaten und grüne 
Bohnen find noch immer auf dem Marft, 
obwohl fie auf niedrigen Stellen längjt ver- 
froren find; auf höher gelegenen ijt noch al- 
les grün. Wir haben genug Negen, daß die 
Farmer pflügen und Hafer und Gerite ſäen 
fönnen, doch auch nicht zuviel. 

P. A. Reimer und Sohn Natlaff find 
no wohl am Bäume ausäſten und Lemons 
ichneiden, worin fie Experts find. Sogar 
Jakob Reimer hat das „Elerfen“ im Store 
aufgegeben, was er wohl fo neun Sabre ge- 
tan, und bat fie die Gartenarbeit gewählt. 
Ich weiß nicht, ob ich es ſchon berichtet ha- 
be, daß ihre etwa zwölfjährige Tochter 
Margaretha auch von der Influenza binge- 
rafft würde. Sie war nur 16 Stunden 
franf. Grüßend, 

P. S. Warkentin. 





Shafter, California, den 5. Dezem— 
ber, 1918. Geehrte Leſer! Ich will mich 
heute Abend mal aufraffen und den eriten 
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Bericht von hier jchreiben. Den 13. v. M. 
fugren wir von Dflahyoma fort und famen 
bier den 16. an. Wir jollten um 32 Uhr 
nachmittags ankommen, da aber ein Fracht— 
zug unweit Bafersfield verunglüdte, in- 
den einige Räder von den Scienen an- 
fingen beileite zu laufen, und daß geht ja 
nicht weit, denn dann zertrümmert ja al- 
les, hatten wir 3 Stunden Aufenthalt bis 
wieder alles in Ordnung gebradjt war. Die 
Sonne war beinahe am Untergehen ehe wir 
die £leine, neue Stadt, Shafter erreichten. 
Der Bajlagierzug hielt nur deswegen an 
weil wir hier abjteigen wollten, jonjt wäre 
er vorbeigelaufen. So wenig Achtung hat 
er vor Shafter. Kaum hatten unjere Fü— 
Be die Erde erreicht dann dampfte er aud) 
ion weiter. 


Die Gebäude, welche rundum der Sta- 
tion jtehen fann man in einer halben Minu— 
te zählen. Sa, und die Straßen laufen 
Nordweſt und Südweſt und in der entge 
gengejeßten Richtung. Die Häujer jind alle 
nen, ſchön gebaut und fein angejtrichen. 
Man fährt eine viertel Meile ſüdweſt bis 
zum Highway, auf dem fährt man 22 Mei 
len bis Bafersfield. An diejem Highway 
wohnt der glücdliche Aron E. Neufeld. Jetzt 
jind wir eine Meile auf dem Highway ge 
fahren, jo glatt und eben als eine Flur. 
Solchen Weg hat Hillsboro, SYanjas nicht. 
Es ijt ein gepflajteter Weg und fojtet Tau 
jende von Dollars, vielleicht bei die Million. 
Wir biegen ab und fahren den erjten Sef 
tionen-Weg im Weiten und treffen Die 
wohl-befannten Farmer Jakob Dirkſen, 
Cor. C. Dirkſen und Peter J. Buller zur 
Rechten und Daniel Vothen zur Linken. 
Heinrich Heinrichs und Johann Vothen 
treffen wir die dritte Meile in ſüdlicher 
Richtung an der rechten Seite. An der lin 
ken Seite ſteht die Gemeindeſchule und Kor. 
J. Thomas. Da halten wir an und keh 
ren ein und ſind da bis heute geblieben. 
In der Zeit haben wir uns zwei Ranches 
zu je 20 Acker gekauft, die eine haben wir 
heute in Befiß genommen. Die andere iſt 
für unjern Sohn Stornelius. Aber das 
Land iſt jehr teuer, da man fait bange 
hatte zu faufen. Aber als wir erſt ſahen 
wie viel Buſchel Bohnen und „jip“ Korn 
oder „maize“ fie vom Acer befommen, und 
die hunderte Bujchel Kartoffeln, die fie im 
Sommer befommen haben, und die vielen 
großen Kürbifje die nebenbei gewachſen find 
und die großen Objtbaume 3 und 4 Jahre 
alt und ſchon jo viel Obſt getragen und wer 
weiß was ſonſt noch alles, es iſt zu viel um 
bier aufzunennen. Na, dann haben wir 
uns auch gelüſten laſſen und $300.00 per 
Nder gezahlt. Den zweiten Tag als wir 
uns das ſchönſte Wette: veriprechen mwoll- 
ten, hatte der Win) ſich verirrt und er fing 
an zu blajen und es gab Staub daß man 
gerne im Zimmer blieb. Nachmittag Tie- 
Ben wir ung gelüjten und fuhren per Auto 
und machten einige Befuche aber der Staub 
fand das Genid, Ohren, Augen und die 
Naſe und man mußte Schuß ſuchen. Daß 
war uns eine ſchöne Begrüßung. In der 


folgenden Nacht gab es einen jchönen Re- 
gen und dann nachher noch ein paarmal Re— 
Dann gabs leichte Nachtfröſte aber 


gen. 
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über Tag jehr ſchön warm und angenehm. 
Legte Woche famen einige Bejucher von 
Reedley, Cal. Heinrich A. Both, jeine Mut- 
ter und zweiSchwejtern. In zweiTagen hat- 
ten jie ihre Freundſchaft bejucht und dann 
fuhren ſie wieder zurück. Die Gebrüder 
Safobjen waren auc) auf Bejuch und jchau- 
ten auch wohl etwas jo herum ob fie nicht 
irgendivo einen pajjenden Ader Land fin- 
den fönnten. Johann Boths ihre Tochter 
und ihre Mann Dietri D. Löwen und 
Witwe Daniel Unruh von N. Dakota jind 
auch auf Bejuch, aber was begegnete ihnen 
bier? Der Dietrid) wurde gleich franf und 
mußte ſich zu Bett legen, jeine Frau aud) 
in ein paar Tagen und darauf von Voths 
Kinder auch einige. Sie meinen es ijt die 
Snfluenza. So erging es aud) Schweiter 
Jakob Löwen die mit uns zugleich herfam. 
Sie wurde frank und mußte ji) zu Bett le 
gen und hat fajt eine Woche lang mit der 
Flu gefampft. 

Die Leute find bier jeßt jehr fleigig mit 
Korn jehneiden, Bohnen und Korn dreichen, 
Einige ſäen Gerjte und verfaufen Alfalfa 
heu. Keiner wünjcht ſich Negen. Gejtern 
hatte ein Farmer Br. Neuman jeine Boh— 
nen gedrojchen; von der einen Sorte hatte 
er 2800 BD. zum Acer befommen und von 
der andern Sorte 1600 Pf. Die Legten jind 
die Beſten, die preifen 10 Gents per Bf. 
Die Mäuſe müſſen bier nicht jo ſchlimm 
jein wie in Oklahoma und Mifjouri, denn 
bier jieht man draußen voll gejchüttete 
Säcke mit „jip corn“ oder „maize“ aufge 
pact. Der Faule begehrt und Eriegt nichts. 
Der Fleißige hat alle Hande, Scheunen und 
Steller voll. Sacob Thomas. 





Kanſas. 


Hillsboro, Kanſas, den 13. Dezem 
ber 1918. Werter Editor und all die Le 
ſer! Wünſche Allen frohe Weihnachten und 
ein geſegnetes neues Jahr. Wenn dies 
Jahr auch ein tränenreiches Jahr geweſen 
iſt, ſo wollen wir doch noch uns alle frohe 
Weihnachten zurufen! — Denn wer bürgt 
uns dafür, ob wir es nächſtes Jahr noch 
können? Ja—ein Jahr wie dies vorige 
iſt ein wahres Läuterungsjahr, der Schmel- 
zer ſaß am Tiegel und ſchmolz, und gab 
ſo genau acht ob er nicht bald ſein Bild da— 
rinnen erblicken köonnte. Und möge es ihm 
gelungen jein an uns Allen, jo wird wohl 
unjerer aller Bitte jein! Ja, die Zeit iſt 
ernit, und wird immer erniter. Die vie: 
len Witwen und Waiſen in diefem Jahre, 
wer fann fie zählen? Und doch ijt nicht 
eine Witive oder eine Waiſe ohne Gottes 
ihütende Hand, fie find nicht verlaßen, 
wenn e8 auch manchmal jo jcheint. Der En- 
gel des Herrn lagert ſich um die ber, jo 
ihn fürchten und hilft ihnen aus! Und all 
die Väter und Mütter die ihre Söhne be- 
weinen, auf all die hat der Herr acht, ruft, 
mahnt, loct, bittet. AU die Alten, Kran— 
fen, derer es in dieſem Sabre jo viele, viele 
gibt. —Ja, Gottes VBaterauge wacht, ſchützt, 
tröjtet, nimmt Schmerzen ab, wo es uner- 
träglich wird, ja lindert, jpricht Mut zu, wo 
es ſchier zum Verzagen it! Hilft allen 
Elenden auf. Sa, jollten wir denn unter 
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dem Schute eines ſolchen Vaters verza- 
gen, nimmermehr! — 

Wer Gott vertraut, 

Seit auf ihn baut, 

Den wird Er nicht verlajjen. 

Hier in diefer Gegend iſt in diejer Zeit 
ihon viel von der herrſchenden Krankheit 
gewejen, auch bei uns war jie eingefehrt, 
aber es blieb wer übrig, daß alles konnte 
bejorgt werden. Die Kirche iſt hier zum 
zweiten Mat geichlojjen, die Zeit wird dann 
wohl einem Seden lang bis jie wieder ge 
öffnet wird. Es iſt dann für die VBetrof 
fenen jchwer, wo Sterbefälle vorfommeit, 
und e8 dann draußen jein muß. Dod, 
wenns muß, dann gehts. Es ſcheint, als 
wenn Dia Krankheit mit der Kälte zu- 
nimmt! Ein Ehegatte Jakob Schröder ging 
in diejer Zeit heim, und geitern iſt bei Cor— 
nelius Franzen ein Sohn von acht oder 
neun Jahren gejtorben. Und in Oflaho- 
ma it Frau David Gaddert geitorben, 
(meinem lieben Mann jeine Koufine). So 
geht einer nach dem andern von hier weg, 
bis die Neihe wird an uns fein, über furz 
oder lang — fie fommt. MAIS ich vor ein 
paar Tagen Göſſel Hoſpital bejuchte und 
hörte da die Klagen der Kranken an, einer 
klagte dies, der andere jenes Leiden, dann 
dachte ich darüber nach: Wie wirds doc) mal 
jo herrlich jein, wenn alles lagen ſchwei 
gen wird. Wie Not tut doch das Beten für 
die Kranken. 

Sch rufe noch allen Kranken diejen Vers 
zu: 

Mein Wille jei gänzlich in deinen verjenft, 
Mein Wirfen, mein Leiden, 

Die Schmerzen, die Freuden, 

Nach deinen Gefallen jei alles gelenkt! 
Dir geb ich mich hin 

Mit liebendem Sinn; 

Ach lebe in mir, 

So leb ich in dir! 

Das Wetter iſt dunkel und bisher nebe- 
lich, der Weg vom Negen ſchmutzig. In 
den Schulen wird eingeübt zu Weihnachten, 
es iit der Kinder frobe Zeit. — Auf Wie: 
derjehen! 


Selena Warfentin. 





Inman, Sanjas, den 20. Dezember. 
Werte Rundſchau! Lukas fängt damit an, 
daß ich viele unterwunden haben, Bericht 
zugeben, was ſich alles zugetragen hat, 
jo fonnte er dann auftreten und gewiſſen 
Grund geben der Xehre, als von dem Vor- 
läufer Johannes, jo auch von Ehriitus. Wie 
die Befehrung jollte angefangen werden, 
jo ließ ſich Jeſus zu diefem Volk taufen im 
Sordan und durch ihn Fam die Erfenntnis 
des Heils und die Vergebung der Sünden, 
welches auch viele von uns erfahren haben. 
Aber wie ijt es mit diefem Verfündigen? 
Das joll um der Liebe willen durch die Ge- 
meinichaft der Knechte Gottes in Beweiſung 
des guten und heiligen Geiſtes gejchehen. 
Möge es denn jo gejchehen nad) der Grund: 
lage vom eriten Anfang. In diefer unje 
rer Zeit, da Not und Trübjal über ung ge 
fommen iſt und unjere Söhne ihr Heim 
haben verlafjen müfjen und durch Prüfun- 
gen und Trübfal gehen müſſen und wir 
mit ihnen, hat Gott es jo gelenkt, dai der - 
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Krieg einen Stillſtand hat und der Frie 
densvertrag geſchloſſen werden ſoll. So 
iſt unſere Bitte, daß Gott ihnen möchte dar— 
reichen, was ihnen not iſt. Wenn die Jüng— 
linge nun bald alle heim kommen ſollten, 
möchten wir da doch recht dankbar ſein für 
die Güte und Liebe Gottes und uns helfen 
und bereiten laſſen, die wir doch ſündige 
Menſchen ſind, und, wenn es noch ſoll tie 
fer gehen, auch die nötige Pflege. 

Wir ſind geſund wie gewöhnlich mit all 
unſern Kindern, ſo auch alle in unſerer 
Nachbarſchaft. Die Krankheit wird weni 
ger. Das Wetter ijt trübe und naß und 
gar wenig Froſt. Der Weg it ſchwer. Mir 
fommt es jo vor, als ob es diejes Jahr an- 
ders iſt als ſonſt. 

Ich grüße alle unſere Freunde und Be 
fannte, auch unjere Hinder im Norden und 
alle Zejer der Rundſchau. 

D. E. und Maria End. 


Minneola, Kanjas, den 19. Dezem 
ber. Verter Editor! Wir wünſchen Dir 
und allen Xejern ein frohes gejegnetes 
Weihnachtsfeſt. Wir bier in unjerer men 
nonitischen Anfiedlung werden wohl fein öf 
fentliches Weihnachtsfeit feiern, denn unſe 
re Sirchen und Schulen find von anfangs 
Dftober gejchlojjen wegen der „Flu“, die 
da berriht. Am Dankjagungstag und in 
der Woche wurden die Schulen geöffnet und 
dann ivieder bis Neujahr geſchloſſen. Dodge 
City iſt ja auch eine große Stadt, und da 
war die Krankheit ſehr jtarf aufgetreten. 
Wir waren Sonntag nach) Meade County 
zur eg gefahren. Da berricht 
auch viel Krankheit, aber die haben noch 
immer — nl Nachmittag war dort 
ein Abjchiedsfeit, nämlich: Gerhard Dürk 
jens wollen nach California ziehen zu ſei 
nen Eltern Bernhard Dürkſens. 

Heute fann ich berichten, daß wir Diens 
tag einen Schnee befamen; den ganzen Tag 
ichneite es. Letzte Nacht fing es an zu reg 
nen und bat den ganzen Tag durd) geregnet 
und regnet noch immer. Da3 gibt uns quite 
Hoffnung fir eine fommende Ernte. Wir 
haben ja bier auch jchon zwei Jahre Fehl 
ernten gehabt. Hoffentlich hat es auch uns 
bier follen zum Segen gereichen, da wir 
uns mebr beugen lernen und es mehr ſchäz 
zen. 

In unferer Nachbarſchaft iſt auch hin und 
wieder Krankheit, d. die Flu; aber es 
beſſert ja ſchon wieder. Ich denke recht oft 
an die lieben betroffenen Freunde bei In— 
man. Ich habe ihnen auch allen geſchrie— 
ben, bis heute aber noch keine Antwort er 
halten. Doch wir wünſchen auch ihnen be— 
ſten Erfolg. 

Grüßend, Eure Geſchwiſter in Chriſto, 
Heinr ic u und Margaretha Epp. 


Minne'ota. 





Mountain Rafe. Minneſoto, der 
23, Do⸗ecmber. Werter Editor und Leſer! 
Tas Nahr 1918, welches in ein paar Tagen 
zum Abſchluß kommt, hat ſowohl in Euro- 
va als ar) in unferm Lande infolre des 
Krieges und der berrichenden Evide 
nie in vielen Herzen und Familien 
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tiefes Leiden und Trauer hinterlaſſen, 
manche Träne iſt gefloſſen und viele Wun 
den ſind geſchlagen worden, welche nur der 
Arzt aller Aerzte, unſer Herr und Erlö— 
ſer, heilen kann. 

Vas ſchöne Weihnachtsfeſt, das gewöhn— 
lich von Jung und alt in der ganzen Cyri 
jtenyeit Troy vegrupt und gefeiert wird, 1jt 
wieder ein Bing der Vergangenyeit. Wie 
gewöhnlich wurde aud) hier ın zages- und 
Sonntagsſchulen, ſowie aud) in den Fami 
lien Vorbereitung dazu getroffen, doch hier 
ging wieder das Wort des Propheten Je 
ſaias, Kap 80, 8 in Erfüllung, wenn er 
ſpricht: „wein meine Bedanien ſind nicht 
eure Gedanten und eure Wege ſind nicht 
meine Wege, jpricht der Herr”. Manche 
Familie mußte Diejes wieder tatjacylia) 
durch die herrſchende Influenza in den za 
gen vor dem Feſte ſchmerzlich erfahren. © 
ſonders hart iſt die Famille des Peter Did, 
Sohn des verſtorbenen Peter Dick, fr. Lie 
benau, S. Rußland, davon betroffen wor 
den. Alle außer dem Hausvater erkrank 
ten, und nad) einigen Zagen verbreitete 
ji) die Nachricht, daß ihr Sohn Jacob, 
im Alter von 16 Jahren, und bald darauf 
aud) die Zochter Aganetha, im Alter von 
22 Jahren, furz nameinander durch deu 
Tod aus dieſem Xeben gejchieden jeien, 
und laut Verordnung der Gejundheitsbe- 
hörde innerhalb 24 Stunden, ohne öffent 
liche Xeichenfeier, am 23. Dezember zur 
Grabesruhe bejtattet werden mußten. Als 
diejes nur eben geichehen war, verbreitete 
ih) auch jchon Wieder die traurige Nad) 
richt, dal auch Schon die Hausmutter, die 
Gattin des Peter Die, ein Opfer diejer 
ſchrecklichen Krankheit geworden war, ihren 
Gatten und den ältejiten Sohn frank hin 
terlajjend. Die Berjtorbene iſt 45 Jahre 
und etwa 10 Monate alt geworden und 
wurde am eriten Weihnachtstage neben ih 
ven Kindern auf dem Friedhofe bei dem 
Bethauje der Bruderthaler Gemeinde dem 
Schoße der Erde übergeben. Eben zur 
jelben Zeit war auch die Familie des Ja 
cob 2. Diet mehr oder weniger jehiwer er 
franft und bald hörten wir, daß auch da 
der zweitältejte Sohn, Beter, im Alter von 
14 Jahren, gejtorben jei. Auch die Ya- 
milien D. S. Schulg, E. E. Dies und meh— 
rere andere wurden jehr hart von oben- 
genannter Stranfheit betroffen, doch laut 
letter Nachricht find jie alle auf dem Wege 
der Bejlerung. Abraham, der Sohn der 
Witwe B. Heide, die im öſtlichen Teil von 
Mt. Lake wohnt, erfranfte ebenfalls, und 
rad) einer Woche jtarb er im Alter von 
'2 Scahren, 10 Monaten und 27 Tagen. 
M szere Nachbarn und einige Freunde 
Agren der Einladung, umd nachdem Ael— 
teſter Nacob Stöß einige Verſe aus dem 
176 Pſialm gel (efen und eine furze zweck 
ci heschende Zeichenrede gehalten und ge- 
(tet Fatte, wurde die Leiche des Verſtorbe 
nen zur Grabesruhe beitattet. Da mehrere 
von den näditen Anveriwandten‘ ebenfalls 
(ranf waren und andere wegen den fait 
unpaſſierbaren Wegen nicht formen fonn 
ten, fo war e8 feinem bon der Yamilie ver- 
aönnt, den Abraham auf feinem Teßten 
Sang zun Grabe zu begleiten. 

Viele der Weihnahtsprogramme in den 
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Tagesſchulen wurden infolge der herrſchen— 
den Krankheit eingejtellt. Die gottes sdienit- 
lihen VBerjammtlungen durften in den Fei— 
ertagen abgehalten werden, doch die Feier— 
lichkeiten wurden auf eine bejtimmte Zeit 
beſchränkt, und man fürchtet, ob auch die 
öffentlichen Berjamunlungen müjjen einge- 
jtellt werden. — Das hieſige Bethel Hoj- 
pital ijt überfüllt mit Kranken und iver- 
den nad) Vermögen gepflegt. Möge der 
Herr aller Gnaden und des Troſtes allen 
Schwerbetroffenen mit jeinen Trojte in der 
Segenwart nahe jein! 

Die Wege find, wie jehon oben bemerft, 
infolge des vielen Negens in der Woche vor 
Weihnachten jehr aufgeweicht und durchge- 
fahren, jo dab fie gegemivärtig, nachdem 
der Froſt eingefegt, ja): unfahrbar gewöt— 
den find. Eine gute Schneedede würde 
ſie nach unſerm dafürhalten Dee ver 
bejjern.. %. Ce. Did. 


Montana. 

Ehinoof, Montana, den 18. Dezem 
ber. Werter Freund Wiens! Da ivir be- 
reit3 in der ziveiten Hälfte des letten Mo 
nat3 in diejen Sabre ſind und jomit das 
altes Jahr bald zum Abſchluß kommt, und 
die Rundſchau ein jo treuer Bote geivejen 
it (leje ich die doc) jolange ich in Amerika 
bin, welches, wenn wir das Felt aller Fe— 
te, nämlich Weihnachten, erleben, ſchon 28 
Sabre find), jo dachte ich, ich wollte mit 
dieſem gleich das Reiſegeld für ein weiteres 
Jahr einfhicfen und auch allen Leſern und 
Freunden fröhliche Weihnachten und glüd- 
liches Neujahr wünſchen. 

Wie es ſcheint, macht auch bier die In— 
fluenza ihr Erjcheinen, tritt auch mehr oder 
weniger fritifch auf, hat jchon mehrere Ber 
jonen durch den Tod abgerufen. Doc, fo 
als es jcheint, bleiben wir bier in der Nach 
barjchaft noch jehr verichont, find doch nur 
erit zwei junge Männer aus unſerm Men- 
nonitenfreife geitorben, nämlich Nuben 
Dalfe und Kornelius Löwen. Griterer hin 
terließ die Frau und zwei Kinder, wenn ich 
recht bin. Letzterer liegt auf der Toten— 
babre und joll heute dem Schoß der Erde 
anvertraut werden. Er binterläßt eine 
Frau und ein Kind. Wahrlich, Gott der 
Herr redet eine ernite Sprache. Und dod, . 
wenn man mit einem Amerifaner fpricht, 
was hört man dann? Höchjtens wird ge- 
ipottet. (Es gibt ſolche Amerifaner und 
zwar mehr als genug, doch gibt es auch fol- 
che, die die Sache ernit nehmen. Ed.) 

Von der Witterung it zu berichten, da 
wir bier nad) Montana-Art bis dato fei- 
nen jtrengen Winter gehabt haben. Sm 
November hatten wir jo bei zwei Zoll 
Schnee, doch der iſt längit fort. Und einen 
Tag fror e8 20 Grad R., während es jekt 
mitunter am Tage von fünf bis acht Gr. 
St. warm it. Wir haben in den lekten 
ſechs Monaten auch Tange nicht fo viel Wind 
oescht wie früher. Mit der Gefundheit in 
un'erer Familie geht's leidlich gut. Meine 
Frau iſt viel beſſer im Vergleich mit ihrem 
itond bon bor einem Jahr. Sie hat 
müſſen zehn Monate im Bett zubringen. 


Fortſetzung auf Seite 9. 








Cditorielles. 


— Schon eine Woche im neuen Jahre 
vorbei! Und vor kurzer Zeit fragten wir 
uns noch: „Wer von uns wird das neue 
Sahr erleben?“ 


— Da Gott uns alio da? neue Jahr er- 
leben lie und auch in demjelben uns eine 
furze Strecde weitergeführt hat, erfennen 
wir, dab feine Gnade noch nit aus iſt 
über uns und wir fühlen uns dafürzu 
Dank verpflichtet. 

— Diejer Tage befuchte uns Br. Jacob 
J. Wiens von dem rufjiichen Bibeliniti- 
tut in Philadelphia. Er jtellte uns den in 
diejer Nummer erjcheinenden Artikel über 
die Not und Zuſtände in Rußland zur Ver 
fügung, und da wir willen, daß das in 
demjelben Gejagte ſich jo verhält, bitten 
wir die Leſer, denjelben mit Aufmerfiam- 
feit betend zu lejen und zu prüfen. 


Daß Rußland die Predigt des Evan- 
geliums jehr nötig bat, iſt feine Erfennt- 
nis von geitern. Zange haben ernite Ehri 
sten dies gewußt, und verſchiedene Verſuche 
ihm das Evangelium zu bringen, find ge 
macht worden mit größerem oder gerin 
gerem Erfolg, doch für eine durchgreifen 
de Evangeliiation war Rußland immer 
nicht reif, dies war erjt der Fall, nachdem 
durch die neuliche Nevolution nicht allein 
die Macht der politiichen Führer gebro 
chen, fondern auch die der religiöjen, der 
Prieſterſchaft der „rechtgläubigen“ Kirche, 
erichüttert worden war. Dies hat man 
überall in der „chriſtlichen“ Welt erfannt, 
bejonders aber in Amerifa, und von ver 
ichiedenen Seiten wird in diejem Lande 
der Auf zum Angriff der Arbeit in dem 
weißen Erntefelde Rußlands gehört. Wenn 
andere Slirchengemeinfichaften große An 
ftrengungen machen, der Not Rußlands er 
folgreich zu begegnen, jobald die Tür ge 
öffnet iſt, wie viel eifriger jollten wir un 
jere Kräfte dem Herrn der Ernte widmen, 
die wir vor aller Welt befannt haben, dat 
wir von unjerm Herrn den Auftrag haben, 
nicht zu zeritören, jondern zu bauen. Es 
wäre wirflich traurig, wenn wir uns jeßt, 
wo die Gelegenheit zum Bauen gekommen 
it, zurückziehen jollten. Wir jollten jet 
mit aller Kraft in das Werk eingreifen, jo- 
wohl in dem des Aufbaues in geiftlicher als 
auch in irdiicher, materieller Hinficht. 





— Aus dem Artifel „Ein jchreiender 
Hilferuf aus Rußland“ von Br. Jacob 8. 
Wiens, der in diefer Nummer erjcheint und 
den zu lejen wir here,t3 empfohlen haben, 
ſehen die Leſer, dat von ihnen erivartet 
wird, ſich an der Evangelifationsarbeit int 
alten Baterland zu beteiligen mit Gaben in 
Geld und Naturalien. Auf feinen Vor- 


ſchlag haben wir uns bereit erflärt, Geld- 
gaben für diejes Werf in Empfang zu neh— 
men, während Kleider, neue und alte zu- 
rechtgemachte, an Rev. H. Kaaz, 4017 N. 
Ninth and Corner Luzerne Str., Phila— 
delphia, Pa. geichieft werden müſſen. — 
Es freut uns dab Br. Wiens, der vielen 
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unferer Zejern nicht mehr unbefannt it, 
fi) entichlojjen hat, die Gemeinden in den 
Vereinigten Staaten zu bereifen und ihnen 
die Not Rußlands und jeine Pläne perjön 
lih ans Herz zu legen, und wir bitten: 
Prüfet! und: Handelt nachdem da3 Reſul— 
tat Eurer Prüfung fein wird! Wir jegen 
voraus, daß eine jo wichtige Sache wie die- 
je nicht abgetan werden wird, ohne den 
Herrn in die Beratung und Prüfung ge: 
zogen zu haben. Wer an uns für diejen 
Zweck Geld jendet, vergejie nicht zu bemer 
fen: „Für Rußlands Evangelijation“ ! 





— „Denn es ijt erjchienen die heilſame 
Gnade Gottes allen Menjchen, und züchti— 
get uns, daß wir follen verleugnen das 
ungöttliche Weſen, und die weltlichen Küjte, 
und züchtig, gerecht und gottjelig leben 
in diefer Welt.“ ujw. — Das lautet an- 
ders, als manche Zeute, die von einem Se— 
ligiwerden oder Gerechtwerden „aus Gna- 
den“ nicht3 willen wollen, oft behaupten. 
Sie geben vor, daß der Menich durch An- 
nahme der Seligfeit aus Gnaden fich des 
Verantivortlichkeitsgefühls für fein Betra- 
gen entzieht und infolgedejjen in fittlicher 
Hinficht niedriger und immer niedriger fin 
fen muß. Solche Verächter und Verwer 
fer der freien Gnade in Ehrijto irren fehr, 
weil fie das Züchtigen der Gnade über 
jehen. Die Gnade hebt nicht nur nicht 
das Gefühl der VBerantwortlichkeit auf, ſon— 
dern verjchärft diejes und wirft überdies 
noch durch) ihre Zucht auf das Herz ein und 
zwar viel fräftiger und erfolgreicher als 
das Berantwortlichfeitsgefühl eines zwar 
jitflich jtrengen, aber der Gnade in Chriſto 
ferne jtebenden Menichen es vermag. 


Traurig tit 68, daß Kinder der Gnade 
oft der Welt Anjto geben durch ihren 
Wandel und durch leichtfertiges Ueberge 
ben und außer-Acht-Iaffen ihrer Mufgaben 
und Pflichten. Es iſt unerläßlih und zu 
Ihrem eigenen Wohl erforderlich, daß fie 
ih der Zucht der Gnade unterordnen zu 
emem göttlichen Leben und das ungöttli- 
che Weſen zu verleugnen. Mber nicht al 
lein um ihrer jelbjt willen jollen ſie vor- 
jichtig, züchtig und gerecht leben, ſondern 
um derer willen, die um fie ber find, die 
entweder nod für den Herrn gewonnen 
werden ſollen oder nachdem fie fich endgül— 
iq entihloffen haben, die Gnade Gottes 
von ich zu ſtoßen, durch den gerechten Wan 
del zu überführen von der Saltlofigfeit ih- 
res Urteils. Viele aber, die einst die Gna— 
de hoc) priejen und „fein liefen“, find heu- 
te feine Lichter mehr in der dunfeln Welt, 
und Statt den Namen Chriiti vor der Welt 
zu verberrlichen, iſt ihr Wandel ein Hohn 
auf ihr Mundzeugnis fir die Gnade. Da- 
rum it aber die herrliche Macht der züch— 
tigenden Gnade noch nicht aus, fondern 
erweiſt fich herrlich und fräftig in allen 
aufrichtigen Nachfolgern Ehrifti. 





— Die Erlöfung dur Chriſtum iſt nicht 
dazu geichehen, daß wir los würden von 
der Strafe für die Sünde, aber der Sün— 
de weiter Teben jollten; ſondern er gab ſich 
jelbjt für uns, „auf daß er uns erlöfete von 
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aller Ungeredtigfeit, und reinigte ihm 
jelbjt ein Volk zum Eigentum, das fleißig 
wäre zu guten Werfen.“ Die Furcht vor 
den Folgen der Sünde iſt es gewöhnlich 
was den Siinder zum Heiland treibt; aber 
in des Heilands Nähe erfennt er bald, daß 
die Neigung zur Sünde das Uebel in ihm 
ilt, welches ausgerottet werden muß, und 
es iſt das Werf der Gnade, ihn dabon zu 
befreien und den Trieb zum Guten ihm ein 
zupropfen. Im Wirken des Guten geht es 
nun erfahrungsgemäß nicht immer jo ganz 
glatt ab, aber durch Gottes Gnade und Bei- 
itand des heiligen Geiltes wird der Kampf 
zwijchen den Trieben des Fleiſches und dem 
Streben des Geijtes mit der Niederlage des 
eritern und dem Siege des lektern enden. 
Ob wir wohl frei gemacht find durch Ehri- 
tum, jo find wir doch nicht frei, daß wir 
dem Fleiſch leben jollen, jondern, damit 
wir die Gebundenen Chriiti werden aus 
freier Wahl. 





— Recht oft fieht man auf den Straßen 
ſchon zurückgekehrte Soldaten, ein Beweis 
davon, daß man der Zukunft getrojt ent- 
gegenblict und die Wiederaufnahme der 
friegeriihen Tätigfeit nicht mehr erwartet. 
Nun ſoll e8 an den Aufbau dejjen gehen, 
was in der Vergangenheit zerjtört worden 
iſt. Zerſtören, aud) wenn es auf die koſt— 
ipteligite Weile und unter den ſchwierig— 
ten Umständen gejchieht, iſt befanntlich 
leichter als aufbaven. Wir dürfen die’es 
nicht außer Acht laſſen, ſonſt mag der erjte 
gute Anlauf in der Aufbau-Arbeit fchnell 
zum Stillitand kommen, wenn wir erjt ſpä— 
tor innewerden, daß es Opfer über Opfer 
foitet, dieies Werf einigermaßen zufrie- 
denitellend zu Ende zu führen. Und nicht 
allein große Opfer erfordert es, jondern 
auch eine lange Zeit jowohl für die Arbeit 
der Menſchen als auch die der Natur, um 
aus dem allgemeinen Trümmerhaufen wie- 
der normale Zujtände zu formen. Schon 
während des Krieges haben die „Friends“ 
oder Quäfer mit dem Wiederaufbau ange- 
fangen und haben unter den obwaltenden 
Umitänden Bedeutendes geleiitet. Dies 
wird auch amtlicherjeits anerfannt, aber 
min, da der Krieg vorüber ift, verfuchen 
andere, chriſtliche und nichtchriſtliche Ver— 
einigungen, durch größern Eifer in dieſer 
Arbeit das Werk der Wehrloſen in den 
Schatten zu ſtellen. Es macht bei dem 
Herrn aber nichts aus, ob die Welt ein 
gutes im Namen Jeſu getanes Werk an— 
erkennt oder überſieht; er kennet die Sei— 
nen und weiß, ob ſie das Ihre getan ha— 
ben oder nicht. Und wir ſollen uns ſelbſt 
prüfen, ob wir getan haben was wir konn— 
ten oder nicht. Für den Chriſten heißt 
es, vorſichtig zu wandeln denen gegenüber, 
die draußen ſind, damit ſie keinen gerech— 
ten Grund haben, ihretwegen den Namen 
Chriſti zu läſtern. Wenn jedoch die Welt 
gegen beſſer Wiſſen die Chriſten und ihre 
guten Werke verleugnet, ſo ſollen ſie fich 
darüber keine Sorgen machen; es kommt 
einſt eine Stunde, wo gerecht gerichtet wer— 
den wird, wo dann aud) die Welt einjfehen 
und befennen muß, daß fie im Unrecht 
var. 
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Ans Mennonitiichen Kreijen. 

Steinbad, Manitoba, den 18. Dezem 
ber. Werter Editor! Ich ſchicke hiermit 
einen Dollar für die Rundſchau auf ein 
weiteres Sad. Muß noch hinzufügen, 
dal; wir bier noch jehr jchönes Wetter ha 
ben. So nahe an Weihnadten iſt e3 ge 
wöhnlich jehr falt. Die Influenza ilt hier 
jo ziemlich ganz vorüber. E3 liegt noch 
bin und wieder einer frank und jtirbt aud) 
dann und wann einer, Montag, den 16. 
Dezember jtarb hier in Burwalde eine Eli 
ſabeth Thießen. Wir bei uns haben die 
Kankheit nicht jehr gehabt, haben uns 
nur einen Tag ein wenig drinnen aufge: 
halten. Sohn U. Kehler. 

Fanette, Ohio, den 20. Dezember. Lie 
ber Br. Wiens und alle Leſer und Mit 
belfer im Werf! „Ehre jei Gott in der Hö 
be, und Friede auf Erden, und dem Men 
ihen ein Wobhlgefallen.“ Dieje Engelbot 
ihaft iit jo Tieblidh, ein Sejang von mehr 
als taufend Zungen, und bis mein Brief bei 
Euch jein wird, iſt es ganz nahe an dieſer 
heiligen Zeit, in der ein jeder ſich jeines 
Seilandes freuen fann. Die Trauerzeit 
bat ein Ende genommen. Die Söhne Ante- 
rifas fommen wieder heim von allen Sei 
ten. Aber auch viele fommen nicht mehr, 
und andere find verjtümmelt, jo daß es 
doch noch viele Tränen geben wird. Unfer 
lieber Jeſus wolle allen die Gnade erzeigen, 
dat; fie ihn aufnehmen, daß er auch in den 
Herzen der Soldaten Wohnung maden 
kann. Sm Namen Sejfu wolle aud) diejes 


Schreiben Euch erreihen! Von Eurem 
Pruder Urban Werner. 
Sresno, California, den 9. Dezember. 


Wünſche dem ganzen Leſerkreiſe die Gnade 
des Herrn. Gegenwärtig find wir alle ge- 
fund, aber vor zwei Wochen waren bon 
den Meinen auch Frank, nämlich Fred und 
Katie. Sie find aber wieder gejund. Un- 
jer jüngiter Sohn Franz, 21 Jahre alt, ijt 
auch fort zum Soldat. Den 24. Oftober 
mußte er fort vom Hauſe. Er jteht in Ca- 
Iifornia, in San Diego, und der zweite 
Sohn, Fred, hatte feinen Koffer gepadt 
und war bereit, am Montag auch zu geben. 
Aber Sonntag Nacht ijt der Friede verfün- 
digt worden, und fo braucht er nicht mehr 
fort. Die Freude war groß. Nun ihr Il— 
Iinoifer, ihr laßt ja gar nichts mehr von 
euch) hören. Zwei will ich namhaft ma- 
hen: Peter D. Schreß und oe Shrek; 
alle find gemeint, wir lafjen fie alle grüt- 
ben. In Fresno geht es Tebhaft zu, na- 
mentlich mit den Mutomobilen. Die Stra- 
Ben in der Stadt find fo voll, daß man 
aufpaffen muß, und mander Menſch hat 
ihon müſſen fein Leben lafjen durch das 
Treiben. Es iſt feine Zeit mehr, drum 
will ich zum Schluß eilen, und wünſche 
nod einem Neden fröhliche Weihnacht und 
glückliches Neujahr. Heinrih Laubach, 
‚2532 Belmont Str. Fresno. 


Banderhoof, B. E., den 20. Dezember. 
2. Br. Wiens! Sch wünſche Dir und al- 


len Leſern der Rundichau eine frohe Weih— 
nachtszeit und ein fegenbringendes neues 
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Sahr. Eine manche, mandje, tiefe, blu- 
tende Serzenswunde iſt in legter Zeit hier 
und fait iiberall durch den Tod verurjacht 
worden. Möge der große Gott, unjer lie- 
ber Heiland fie alle in feiner Gnade hei- 
len, jo dab feine Ehre dadurch gefördert 
werde und noch manches Sünderherz zur 
Erkenntnis fommt und fih ihm völlig 
weiht. Gin mancdes Kind Gottes jchaut 
mit tränendem Auge in die Zufunft. Sol- 
chen möchte ich in berzlicher Teilnahme 
zurufen: „Liebe Seele, jei getrojt! Bald 
kommt die jchöne Zeit, wo der liebe Gott 
alle dieſe Tränen abwijchen wird, Offb. 
1, 14—17. Das werden dann die Iekten 
jein; feine neuen mehr! Gelobt jei der 
Serr! Bier ilt jegt wieder alles gejund, 
nur der liebe Sohn Peter der Yamilie 
Peter H. Neufeld iſt jehr leidend an Aus 
zehrung. Dft jchien es als ob jein Le 
ben nur ein Frage von Stunden jei. Es 
iit recht jchmerzlich anzujehen. Möge der 
Herr ihnen allen fühlbar nahe fein! Die 
[eßte Leiche, die wir dem Schoße der Erde 
iibargaben, war die des lieben, alten Wel- 
teiten Heinrich Voth. Ein großer Schmerz 
war es für uns alle, und jein Tod machte 
eine große Lücke in der Verfammlung am 
Sonntag. Grüßend, D. 3. Die. 


Cucamonga, California, den 17. Dezem- 
ber. Ich fann berichten von uns daß wir, 
Gott jei Dank, ſchön geiund find; obzwar 
auch bier die Spaniſche Influenza iſt, jo 
find wir in unjerer Familie doch verſchont 
geblieben. Anı beftigiten trat diefe Krank 
beit unter den Merifanern auf, aber auch 
unter den Weißen hat fie mehrere Opfer 
aefordert. In unjerer Gemeinde hat e3 
nur wenig Kranke und feine Tote gegeben. 
Wie es jebt ſieht, iſt die Krankheit auch 
hier am Abnehmen. Ich leſe ja gern die 
Rundſchau, aber in letzter Zeit hat fie nur 
wenig Korreſpondenzen gebradjt. Sch den- 
fe, jeßt zur Winterszeit haben die Leute 
doch mehr Zeit und jollten mehr für diejes 
Watt jchreiben. Bon bier ijt nicht viel zu 
berichten, denn dieſe Gegend iſt ja im 
Diten nicht jehr befannt, und doc), was das 
Klima anbetrifft, haben wir das ſchönſte 
in der Welt, denn ſüdlich Kalifornia fann 
im Klima nicht übertroffen werden, das 
wei der Editor aud. Es iſt bier auch 
eine jchöne Gelegenheit fiir mäßig bemittel- 
te Leute, etwas zu faufen und nad) Be- 
lieben Zitronen-, Orangen- und Pfirfid)- 
oder Trauben-Gärten anzulegen, je nad)- 
dem was man borzieht. Wer es borzieht 
Getreide oder Alfalfa zu ziehen, kann aud) 
bier in Nalifornia dies tun. Und was die 
Gemeinde anbetrifft, haben wir bier eine 
ihöne Mennonitengemeinde und Kirche in 
Upland. Wer näheres von bier wiſſen 
will, jchreibe an mich mit Poſtmarken bei- 
aefügt. Grüßend, 3. 3. Peters. (Wir 
find dankbar, wenn die Xefer, welche es 
einjeben, daß der Rundſchau die Korre- 
ipondenzen fehlen, gleich zur Feder greifen 
und uns aus ihrer Gegend einen Bericht 
ichreiben und einienden, jo auch für diefe 
Korreipondenz. Ed.) 


Marion, S. Dakota, den 19. Dezember. 
Bon hier ift zu berichten (wie von fajt über- 
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all) von viel Krankheit und von Sterbe- 
fällen bin und wieder. Der Herr redet 
jeßt auf andere Weile zu den Menjchenfin- 
dern al3 durch jeine Diener aus feinem 
Wort, ob vielleiht hierdurch manche möch- 
ten aufgerüttelt werden, denn die geiitliche 
Lauheit ift jo groß, troßdem die Zeit jo 
ereignispoll ift. Möchte doch der heilige 
Geiſt die Kinder Gottes mehr beleben, dat 
fie mehr auf fein Wort achten und fie als 
Lichter mehr leuchten möchten am Abend 
der Welt, wo es fo finiter werden will. 
Dan. 12, 10 wurde mir wichtig. Das 
Wetter ilt bis jetzt jehr gelinde, ab und zu 
Negen und Schnee. Troßdem geht es mit 
de mWeg noch ziemlich gut. Wir haben 
gegenwärtig Beſuch von Whitewater, Kan— 
jas, nämlich H. Wiebe, der einzige Sohn 
meiner längſt veritorbenen Schweiter. Den 
7. dieſes Monats fuhren wir mit ihn per 
Auto nad) Roſedalefarm, fieben Meilen ſüd 
mweitlih von Alexander, wo zehn junge 
Männer aus dem Camp von Kanſas ar- 
beiten. Sie waren fleißig beim Cornbre 
chen. Paul Bartſch, welcher mit unjerm 
Freunde befannt war und deſſen Eltern ich 
jehr gut fannte, fuhr mit uns und verlebte 
den Sonntag unter herzlich teilnehmenden 
sreunden. Mit dem Abendzug fuhr er zu- 
rüd. Hoffentlich find die jungen Män 
ner zu Weihnachten bei ihren lieben Ange 
börigen. Brüderlich grüßend, Jacob Yan 
ßen. 








Fortſetzung von Seite 7. 


Das Sprechen will auch jett noch nicht jo 
recht geben, jchafft aber jehr herum. 

Ob Martin Neimer bei Medford, Ofla 
homa noch unter den Zebenden it? Beſten 
Gruß an alle Freunde und Bekannte. K. D. 
Lemke. 





Oklahoma. 
Mt. View, Oklahoma, den 20. De— 
zember. L. Br. Wiens! Ich wünſche Dir 


und dem ganzen Leſerkreiſe geſegnete Weih— 
nachten und ein glückliches Neujahr. Ge— 
ſund ſind wir, Gott ſei Lob und Dank, alle. 

Es waren geſtern 25 Jahre, daß wir 
Hochzeit hatten; wir hatten alſo 25 Jahre 
im Eheſtande gelebt und manches Glück und 
manchen Kummer erlebt. Was die Ver— 
gangenheit uns gebracht hat, wiſſen wir, 
aber was wird die Zukunft bringen? Es 
war ſehr ſchwer letztes Jahr, da wir auch 
einen Sohn abgeben mußten zum Krieg. 
Er iſt auch noch nicht daheim, ſondern im 
Hoſpital in Prescott. Wann er heim 
kommt, wiſſen wir nicht; aber wir hoffen, 
daß er bald heim fommt. 

Es hat bier geitern wieder jehr gereg- 
net. Der Weizen hat jet genug Feuchtig- 
feit für den Winter. Wenn e8 im Früb- 
jabr auch jo viel regnen wird al3 es im 
Herbit hat, dann fann e8 eine gute Ernte 
geben. 

Werde auch mein Abonnement erneuern. 
(Danke, habe es richtig erhalten. Ed.) 


Leander Jant,. 
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Boyd, Oklahoma, den 17. Dezember. 
2. Br. Wiens! Da wir hier gegenwärtig 
bei unjern Eltern, lindern und Gejchiwi- 
jtern auf Bejuch weilen und hier ſchon man- 
ches erfahren haben, möchte ic) Dir einiges 
für die werte Rundſchau einſchicken. (Dan 
fe! ED.) 

Es herrſcht auch bier die weltbefannte 
Krankheit Influenza jehr unter den Men 
ichenfindern. Auch fommen mande Ster- 
befälle vor. So iit auch die Frau meines 
Neffen 3. %. Juſt an dieier Krankheit 
Sonntag, den 15. d. M. geitorben, und 
wurde heute, den 17. Dezember begraben. 
Sie war eine Woche recht jehr frank. Zu 
legt stellte jich noch Yungenfieber ein, und 
jo mußte die liebe Schweiter iterben, doc) 
mit der jeligen Hoffnung, auf ewig bei dem 
Herrn zu fein. 

Geſchw. W. I. Sein, Br. WU. F. Patz 
kowsky und Frau E. Schulz, alle von Ma 
jor E&o., Oklahoma, waren auch zum Be 
gräbnis gefommen, ſowie aud) vier ihrer 
Geſchwiſter von Hoofer. Aber ihren lie 
ben Eltern, Geſchw. Henry Balzers von 
Soofer, war es nicht vergönnt, auf dem 
Begräbnis ihrer Tochter zu jein; da Die 
liebe Schweiter auch frank im Bett liegt, 
was den Schmerz fiir fie wohl jo viel ver 
größert haben mag. Der Herr tröite die 
ichwerbetroffene Familie. 

Auch ihr Br. Peter, der in Hillsboro, 
Kanjas, das Tabor College bejucht, kam 
nicht zur rechten Zeit ber. Urſache mag 
wohl Verjpätung des Zuges fein, denn es 
bat hier den Tag über jehr gejchneit, jo daß 
wohl 6 bis 8 Zoll Schnee liegt. Doc) das 
Wetter iſt jehr gelinde, daß der Schnee 
langſam ſchmilzt. 

Die andern Kranken hier ſind wohl alle 
am Beſſern, außer einigen Amerikanern, 
welche geſtorben ſind. Allen fröhliche Weib 
nacht wünjchend, verbleibe ich grüßend, 

M. M. Juſt. 


Beſſie, Oklahoma. Ich kann von hier 
auch nur berichten von viel Krankheit. Hier 
in der Stadt hat die Sache geſtern wieder 
angefangen, nachdem ſie der Influenza we 
gen wohl einen Monat geſchloſſen war. Ge— 
ſtorben find bier herum bei Beſſie nur eini— 
ge, die Frau des P. E. Nickel und jeßt die 
Frau David Gäddert. Dieje joll heute be- 
erdigt werden. Woran die gejtorben iit, 
weiß ich nit. Krank find viele gewejen 
und unjer Doktor iſt jelten zuhause, jon- 
dern beinahe Tag und Nacht auf dem We- 
ge. Es jcheint jo, er hat Glück, daß er jei- 
ne Patienten durchbringt. Er it noch 
jung, aber es ſcheint, er veriteht jeine Sache 
und er läßt ſich's auch daran gelegen fein. 

Wir haben hier jeßt jehr trübes Wetter. 
Diejen Herbſt bat es jchon viel geregnet. 
Die Viehweide iſt ausgezeichnet, was eine 
große Hilfe ilt für die Farmer, denn das 
Zangfutter iſt fnapp. Weil die Weizen- 
weide gut iſt, jo gibt es auch viel Rahm. 
(SH bin im Rahmgeſchäft, faufe Rahm.) 
Sch babe im November für Rahm ausge- 
zahlt $1156.20. Gegenwärtig bezahlen 
wir bier für Rahm 67 Cents. Die Eier 


find 48 Cents, Weizen $2.10 per Buſchel. 
Alfo haben die Farmer jet nicht über 
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ſchlechte Preiſe zu klagen. 

Wir ſind in unſerer Familie ſonſt ge 
ſund, nur meine liebe Frau leidet noch im 
mer an einer ſchlimmen Bruſt, was ihr 
manchmal viel Schmerzen macht. Aber mit 
Gottes Hilfe wird auch das nochmal beſſer 
werden. Die Doktoren ſagen, es iſt ein 
alter verfaulter Krebs, was wir beinahe 
nicht glauben können, denn es iſt ſchon über 
acht Jahre auf und hat geeitert, einmal 
mehr wie das andere Mal. Nebſt Gruß, 

J. C. Krauſe. 


Eakly, Oklahoma. Werte Rundſchau! 
Wieder iſt es eine lange Zeit her, ſeit ich 
von hier das letzte Mal geſchrieben habe. 
Doch ohne einen oder zwei Wünſche von 
Eakly ſoll die Rundſchau nicht ſein, und das 
iſt: Fröhliche Weihnacht und glückliches 
Neitjahr! Möge Gott uns in 1919 eine 
Friedenszeit antreten lajjen, da wir ja jo 
lange ſchon des Krieges jatt jind. Doch, ob 
wir als Volk oder bejjer, als Völfer Buße 
getan fir unjere Sünden, jo daß Gott uns 
wieder in Gnaden anfehen fann, weil er 
allein. Wir hören immer: „Ein gerechter 
Friede!“ Gebe Gott, dal gerechte Men 
ihen und Völker einen Frieden ſchließen 
niöchten, dann wäre es ficher, dal; es auch 
ein gerechter Friede iſt. Nun, wollen da 
rum beten und darauf hoffen. 

Die Flu hatte auch uns bier bei Cafly 
gefunden. Zwar find nur einige gejtor 
ben, aber noch immer jind Sranfe hier. Die 
Kirchen und Schulen waren auch bier ge 
ichlofjen, jeßt aber find fie wieder geöffnet. 

Das verflojjene Jahr war eins der trof 
fenjten in Oflahoma, und doch hat uns der 
liebe Gott noch eine ziemliche Ernte be 
ihert. Das Kaffircorn und Feterita bier 
bei Eakly hatte fich nach dem Negen jomweit 
erholt, daß es noch gute Mehren anfekte, 
und da der Froſt bis etwa zum 20. Novem 
ber ausblieb, wurde es auch noch jo reif, 
dal es gutes Futter machte, Aber die Leu— 
te ſüdlich und weitlich von uns waren nicht 
jo glücklich, da ihre Frucht jchon jo weit 
bertrocdnet war, daß es nur etwas Langfut 
ter gegeben bat. Weizen und Noggen je- 
ben veriprechend aus, da wir jeit Septem- 
ber genügend Regen hatten. 

Zu Weihnachten wird bier nur in den 
wenigiten Kirchen ein Kinderfeſt abgehal- 
ten werden. Bei uns wird auch feine Fei- 
er Itattfinden. Erſtens iſt die Flu noch da 
und zweitens iſt alles jo teuer und die Not 


drüben jo groß, da man das Geld befler, 


zu verwerten gedenft. Unſere Brüder, die 
in die Camps mußten, find noch nicht da- 
beim, hoffen aber, daß auch fie bald beim 
fommen (zwei Br. find aus unſerer Ge- 
meinde im Camp.) Sonſt geht alles feinen 
gewohnten Gang. Wir bielten unjere ©. 
Schule immer in deuticher Sprade, für 
welche Freiheit wir jehr dankbar find. Hof— 
fentlich bleibt es auch jo. 

Ein rechtes Weihnachtswetter heute: 
Schnee und wieder Schnee und jchneit noch. 
Sonit nichts bemerfenswertes zu berichten, 

PR Kaufman. 
nn ER 





Der Herr iſt mein Hirte; 
Mir wird nichts mangeln. 








8. Januar, 


Tanadba. 
Saskatchewan. 





Herbert, Saskatchewan, den 14. De— 
zember. Gruß an Editor und Leſer! End— 
lich, da ich nach längerem Leiden (Flu und 
Lungenentzündung) geneſen, will ich verſu 
chen, kurz von hier zu berichten. Soeben 
ſah ich die Rundſchau durch und ſahe wohl 
in jedem Bericht von der ſchweren Seu 
che, Krankheit oder Tod. Auch mein lieber 
Bruder Abram erlag am 12. Oftober die 
jer Beitilenz. Allen Schwerbetroffenen bei 
Winkler und Kronsgart, Manitoba, und bei 
Danderhoof, B. E., als auch bier in Sas 
fatchewan unjer innigites Beileid. Nir— 
gends finden wir Trojt als bei dem allein, 
der tröſten fann: Sejus, der jo viel, ja al 
[es fiir uns gelitten und getan, was wir 
nicht tun fonnten. 

Hier bei uns, d. h. in unſerm Diftrikt iſt 
die Krankheit gebrochen, doch im Nachbar: 
dijtrift und hin und ber bei Herbert herum 
ind noch einzelne, die nod) nicht von der 
Krankheit los find. Auch ſind noch jolche 
Familien, die dieſe Krankheit , Flu, noch 
nicht in ihrem Hauſe gehabt Haben. 
Doch —? 

So wie wir vernommen durch Ausſagen 
anderer, dann ziehen Abram Töwſen, mein 
Onkel und die Vettern David und Korneli— 
us von Queen Centre, Saskatchewan nach 
California. Das muß einmal ein Wechſel 
ſein: Aus der Kälte in den warmen Son— 
nenſchein. Doch bis ſoweit hatten wir einen 
ſehr gelinden Winter. Das Vieh geht bis 
heute noch auf der Weide, auch ſcheint noch 
alle Tage die warme Sonne. Kälte war 
bis ſoweit auf's Höchſte 15 Gr. unter Null. 
Und ſollten wir noch einmal eine Erfri 
ſchung von 30 bis 35 unter Null bekom— 
men, dann tröſten wir uns auf 30 bis 35 
Buſchel vom Acre. Wenn das auch nicht 
immer der Fall iſt, ſo doch 'mal. 

Br. J. Kröker tut hier jetzt ſeine von der 
Konferenz aufgetragene Evangeliſationsar— 
beit im Segen. Es werden hier bei Her— 
bert jetzt Schritte getan, um nach altväterli— 
cher Weiſe ein Waiſenamt zu gründen und 
zwar von den Gemeinden der Brüder und 
Bergthaler, da in dieſer Zeit durch die tücki— 
ſche Flu ſo viele Sterbefälle vorgekommen 
ſind und viele Witwer, Witwen und Waiſen 
geworden. Hoffen wir, daß dieſes Werk 
ſolchen Familien viel Mithilfe leiſten wird. 

Mit Gruß, 

J. J. Töws. 

(Die Rundſchau geht noch nicht nach Ruß— 
land. Ed.) 





Serbert, Saskatchewan, den 18. De— 
zember. Lieber Editor und Lejer! Von 
hier wäre zu berichten, daß wir noch immer 
jehr ſchönes Wetter haben; wenig Froit und 
fait feinen Schnee. Alles Vieh und die 
Pierde find draußen. Das paßt ſchön, weil 
wir wenig Futter haben. So forgt der 
liebe Gott doch immer für uns, da wir 
und unſer Vieh nicht au Teiden Fr chen 
Wir find diefen Herbit von Gott befucht 
worden und zwar durch eine ungewünichte 
Krankheit oder Peſtilenz, und die war jon- 
derbar in ihrer Art vor allen andern durd)- 
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ziehenden Krankheiten. Viel Schmerz und 
Serzeleid hat fie in manches jo traute Heim 
gebracht, hat manche Freuden zeritört und 
Pläne durchkreuzt. Ob jie aud) Gutes ge 
wirft und Segen gebradt hat? Man er- 
wartet fait große Veränderungen und gute 
Wirkungen. Doch mander jagt: Es it, 
wie es früher war: Seine Venderung. Ob 
wir in der Zeit find, wo fein Volk ſich von 
jeinem Geiſt nicht will jtrafen lafjen? Wenn 
Sott uns ımit jeinem Ernst nicht ziehen 
fann, wird er dann nicht mit jeinem Zorn 
fommen? Wird die Not dann nicht noch 
erſt anfangen, wo der Zug der Liebe auf 
hören wird? Wäre vielleicht jemand von 
den Leſern jo freundlich und beantwortete 
die Fragen? Ich Itelle fie nicht aus Neu 
gierde, jondern fie find mir eine Lebens 
frage, um bereit erfunden zu werden, wenn 
Sejus kommt. Dem Editor und Seßerper 
jonal fröhliche Weihnachten wünjchend und 
mit dent Wunſch, dal wir möchten alle wa 
chend gefunden werden, wenn Jeſus kommt, 
zeichne mit Segenswunid), . 
G. P. Siemens. 

Herbert, Saskatchewan, den 15. De 
zember. Muß einen kleinen Bericht von 
bier der Mennonitiſchen Rundſchau auf die 
Reiſe mitgeben, ſonſt anders verliert ſie 
ihren Wert, obgleich fie den Namen trägt: 
„Umſchau“ oder „Rundſchau“. Es iſt ja 
von hier kürzlich eine Nachricht erſchienen 
von Sterbefällen, von Diakonen und Diri 
genten. Es iſt zwar hinter dem Namen 
mehr als hinter den Perſonen ſelbſt. Es 
frägt ſich auch heute mehr um ein Amt als 
um die Tätigkeit, die aus ſolchem Amt her 
vorgeht. Man muß ſich wundern, daß trotz 
der Anſtreungungen, den Geſang zu be 
ben, der Gejang immer mehr verjchwindet. 
Wenn 400 bis 500 Mann zuſammenkom 
men, um ein Danfjagungsfeit dem Herrn 
zu feiern, dab es dann den mwenigiten paßt, 
den Mımd weit aufzumacdhen, um einen 
Ton bervor zu lajjen und den Danf hören 
zu lajjen, daS babe ich bei Wwiedergebor 
nen Geſchwiſtern nicht fennen gelernt. Got— 
tes Wort weil auch nicht davon; dasjelbe 
berichtet uns von einem Bolljein des Heili 
gen Geiſtes und Dankbarkeit, daß auch die 
Umgebung in Staunen verjeßt wird. Heu- 
te eritaunt ſolche Verſammlung ſelbſt über 
fih. Ob es möglich iſt zu erprüfen, was 
ſolche Kinder Gottes in ihren Herzen ber- 
gen? Ob Jeſus der Inhaber joldher Her- 
zen ijt? Und wenn dann die ausgelernte 
Predigt mit einem Worte Gottes beginnt, 
dann darf man nur hören, wie Gott die 
Menichheit fo gejegnet bat, daß der liebe 
Sott fie von einem einipännigen Ochſen— 
farren auf ein Mutomobil gebradjt. Der 
Kontrait iſt auch großartig, aber ob der lie 
be Gott das getan bat, weiß ich nicht, glau 
be auch nicht, dat; Gott das beitimmt. Denn 
es find noch zuviel unter den Vielen, die 
ihre Car noch nicht bezahlt haben, jondern 
Schulden haben. Sie mögen joldye meinet- 
wegen auch behalten, aber ob ſie nicht viel 
dadurch oder alles verlieren, wird die Zeit 
lehren. Denn durch ſolche Einfäufe it 
fhon viel Unjegen hervorgerufen. Ganz 
anders war e8 zu einer Zeit zurüd, als die 
Kinder Gottes mehr von Gott angefüllt wa- 
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Diefer Abreiß-Kalender 
dient als GErjaß für den 
weitverbreiteten und viel- 
geleienen Bremer Abreiß— 
Kalender und begehrt Ein— 
lab als Zimmerſchmuck und 
Spender geiftlicher Erquik 
kung. 


Der Kalenderblock ent 
hält, wie üblich, kurze, fer 
nige und friſche Betrach 
tungen und Lieder, vie 
jchon manchen aläubinen 
Geelen eine geiitliche Er 
quickung geworden find. 

Die Rückwand bringt in 
geſchmackvollſter chromoli- 
thographiſcher Ausſtattung 
das reizende Bild: 


„Die Geburt Jeſu zu 
Bethlehem.“ 

Wir bringen für jeden 
Tag eine kurze Schriftbe— 
trachtung und eine hübſche 
Erzählung. 
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ERENTO TEL TEN LEE LEBER LE ZEN 


ren. Zu der Zeit fonnte man auch von 
Sott und feinen Segnungen etwas verneh- 
men. Die Herzen der Menjchen bat heute 
etwas anderes inne, und davon wird der 
Menih auf göttlihem Gebiet jehr arm. 
Wenn das Einfommen vom Zulammten 
fommen berechnet werden jollte, daS wiirde 
das Sajolin nicht bezahlen. Das zeigt aud) 
das heutige Ehriitentum, wenn fie ein Wort 
Gottes wollen auslegen, müffen fie ja ein 
gut Teil verichweigen, denn das würde ja 
gegen ihre eigene Handlungsweiſe zeugen. 
Dann wird ihnen am meijten bange, weil 
fie innewerden, daß fie jelbit nicht find, was 
ein Kind Gottes fein fol. Zu einer Zeit 
wollte ein Mann „Gottes“ den Vers au$- 
legen: Wer aus Gott geboren ijt, der’ tut 





nicht Sünde.“ Weil aber feine Lebensge- 
Ihichte nicht dem Verje entſprach, riet er 
der Gemeinde, nicht fo zu reden, ſonſt wür- 
den die Glieder erjchreden. Erjchreden wer- 
den fie und er, aber vielleicht zu fpät. Sol- 
che, die Gott nicht haben tiefer kennen ge- 
lernt in jeinem Diftieren durch den Geiſt 
Gottes, jollten überhaupt nie wagen, über 
Gott und jein Wort zu fprehen. Das hat 
das Chriſtentum hierzulande ſchon fo weit 
zugrunde gerichtet: dein es iſt wahr, mas 
der Prophet Hejefiel Kap. 13 jagt, daß die 
falihe Prophetie alles zugrunde richtet. 
Bon bier ijt nicht viel zu berichten. Doch 
it es jeßt im Gange, noch ein Waijenamt 
zu errichten, und das, glaube ich, fehlt jett 
und wird aud) notwendig. Die Bibelſchu— 
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Innerhalb der nächſten 30 Tage 
erhält jeder Leſer diejer Zei- 
tung einen dieſer prächtigen 

Phonographen als Ge- 
ichenf. 


Frei! 





Diefe Sprehmaihinen find ganz aus ftarlem Me- 
tall in einer der beſten Fabrifen diefes Landes ge 
madt, baben Feder-WMotor und  Gefchwindigfeits- 
Regulator und Gie können darauf Ihre Lieblings 
lieder ebenfogut fpielen, wie auf einem $25.00 Bictor 
oder Columbia Apparat. Gie find eine Freude für 
Groß und Klein und follten in feiner Fämilie feh— 
len. 


Der Grund, weshalb wir dieje ſchönen Sprechma— 


ſchinen verſchenlen ift, um unſer wunderbares 
Wafchmittel „Fretnot” in jedes Heim einzuführen 
Wiillionen Hausfrauen feufzen unter der Laſt des 


Waſchtages. Nach langem Experimentieren ift es uns 
gelungen, ein ganz neues Mittel zu erfinden, welches 
unfere lieben Hausfrauen aus immer bon der Wald: 
wannenfflaberei erlöft. Kein anftrengendes Neiben, 
keine abgerifienen Fingernägel, keine Kopf- und Nüf- 
tenichmerzen mehr; dic wunderbaren Kräfte der Na- 
tur verrichten die Arbeit beim Kochen, und die Wafdh- 
zeit wird um die Hälfte verkürzt. Die Wäſche wird 
weiß wie Schnee und felbit die allerfeiniten Gewebe 
werden nicht angegriffen. Borzüglih für raube, auf- 
aejprungene Hände. und Brantmwunden. Mit jeder 
Beitellung auf 12 Palete zum Preiſe von $3.00 — für 
ein ganzes Jahr ausreihend — fenden wir Ihnen das 
oben erwähnte, prächtige Geſchent abfolut frei. Wir 
fönnen diefes aroße Gefhenf machen, weil wir wiſ— 
fen, daß Gie unfer Wafchmittel Ihr ganzes Leben 
lang laufen werden, nachdem Sie cinen Verſuch ge— 
macht baben umd ums auf dieſe Weile für unferen 
Berluft enıwädigen werden. Es iſt vereinbart, daß 
wir Ihnen Ihr Geld fofort zurücterftatten, fall3 un— 
fere Wafchleife nicht die angeprieienen Eigenſchaften 
befitzt. Quälen Sie fi nicht länger mit Wafchbrett 
und Waſchmaſchine und laſſen Sie ſich Ihre „Fretnot“ 
heute noch fommen, zuſammen mit Ihrem freien Pho— 
nograph. Er wird Ihnen große Freude bereiten 
Schreiben Sie an die 


Empire Specialties Co. 
1836 Lincoln Ave, M. Chicago, Ill. 





le ist ja jeßt im Gange. Phone und Muto 
mobil eriparen auch viel Zeit, machen fich 
jehr nützlich, nur die Ernte iſt zu gering, 
um alle Bedürfnilje und Forderungen dem 
großen Herzen nad) zu befriedigen. Die 
Beitilenz oder Seuche iſt etwas jtiller. Ob 
das ich jetzt erfüllen wird, was Johannes 
auf Patmos ſah, dal die Leute doch nicht 
Buße taten von all ihren Vergehen? Jo— 
hannes jagt: Es wird ihnen angſt vor War- 
ten der Dinge, die da fommen werden (oder 
fommen.) 

Soweit wir wijjen, iſt ein gewiſſer Frie- 
de unter den Völkern im Gange. Vielleicht 
wird die Rundſchau bald ihre Neife über 
den Ozean antreten. (Wir wiffen noch nicht 
warn. Ed.) Wir haben dort viel Per: 
wandte und jehr nahe Gejchwiiter geijtlich 
und auch dem Fleiſche nad. Ganz bejon- 
ders denfen wir an Gerhard Siemens, 
Betrowfa und Peter Siemens, Neplujem, 
Nr. 2. und alle andern, die wir im Herrn 
liebgewonnen haben. Eure Freunde und 


Geſchwiſter, 
A. P. Neibuhr. 





Wir werden reichlich getröſtet durch Chri— 
ſtum. 2. Kor. 1, 5. 





Alennonitiſche Rundſchau 





8. Januar. 


Bibel Kalender für 1919 











Vorderſeite 
Der Kalender hat 
eine Seite für jeden 


Monat, vierzehn Seiten 


mit Decfe und Rücken. 





Sröße 11 x 131% Zoll. 
Mit Seidenjchnur zum 
Aufhängen. Ein Wand- 
falender mit Bibelitel- 
len. Für jeden Tag ein 
Bibelſpruch nebit An- 
gabe eines Scriftab- 


ſchnittes. 
Wouhn- und Arbeitszim- 


Paſſend für 


mer jomie für öffentli- 


die Anſtalten. 








In Farben gedrucft. 
Ein ſchöner Wand— 


ſchmuck. Much in folgen— 


den Sprachen zu ha— 





ben: Engliſch, Jüdiſch, 
Rumäniſch, Böhmiſch, 
Ungariſch, Italieniſch 


und polniſch. 











Inneuſeite. 


Preis 25 Cents. Fünf Eremplare für $1.00 poſtfrei. 
Günſtige Bedingungen für Agenten. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 





Gott behütet die Seinen. 





Eines Abends, jo erzählte die franzöfi 
Ihe Miffionsfrau Salla, machte unjere Flei- 
ne Karawane Halt im Stromgebiet des 
Sambefi. Wir waren gerade dabei, das 
Abendeſſen zu bereiten, al3 wir aus der 
Ferne ein dumpfes Nollen, ganz ähnlich 
dem des Donners vernahmen. „Der Löwe, 
der Löwe!” riefen erjchredt die Baſutos 
und flüchteten fi) hinter die Wagen. Eine 
Weile war es jtill. Aber dann bäumten 
ſich die Pferde entſetzt in die Höhe, und jekt 
hörten wir das Gebrüll des Löwen in un- 


Da in der Dun 


jerer unmittelbarer Näbe. 
felheit nichts zu ſehen war, ſchoß unfer 
Kutſcher aufs Geratewohl feine Büchſe ab 
in der Nichtung, woher das Gebrüll ge- 
formen war. Danach) vernahmen wir nichts 


mehr. Die ganze Nacht iiber blieb e8 still. 
Als wir bei Tagesgrauen unfer Zager ver— 
ltepen, fanden wir wenige Schritte davon 
ertfernt den Löwen tot am Boden Tiegen. 
Die Kugel Bens hatte jein Rückgrat zer- 
ichmettert. Wer hatte den Lauf der Flinte 
geführt? 





Niemand wird fie aus meiner Hand rei- 
Ben. 
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Ein fiheres Wurm : Mittel 
für Pferde. 


New Bermifnuge Pulver. 


Abſolut harmlos, fann trächtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Tauſende 
von Pferdebeſitzern und Tierärzten teilten uns 
in ihren Anerfennungsfchreiben mit, daß Die 
jes Mittel, ‚Neivbermifuge”, Hunderte von 
Bor und Bin- Würmern von einem einzelnen 
Pferde entfernte. Diejes Pulver fann ohne 
Futterwechſel eingegeben iverden; auch kann 
man e3 beit Kohlen anwenden. Diejes Pulver 
it garantiert und mohlbefannt als das aller- 
beite Wurmittel im Marfte. Breis: $2.00 per 
Bor. 3 Boren für $5.00, 5 Boren für $8.00, 
portofrei mit Gebrauchsanweifung  verjandt. 
Kein Anjtrument notwendig. Sehr leicht dem 
Pferde einzugeben. Hütet Euch vor Nachah 
mungen 


FARMERS HORSE REMEDY CO.,, 


592 7." Strasse, Milwaukee, Wis., Dept.] 





Vergnügen, die ein Chrift meiden jollte, 





1. Solche, bezüglich derer er im Zweifel 
iit, ob fie recht und Gott wohlgefällig find. 
Röm. 14, 23. 

2. Die, welche er fich nicht erlauben fann, 
ohne Gefahr zu Taufen, damit andere zur 
Sünde anzuleiten. Röm. 14, 15; 1. Cor. 
8,9. 

3. Selbſt die, welche, wenn er fie ſich er- 
laubt, ſchwachen Christen, die diejelben für 
unrecht halten, zum Anstoß gereichen; noch 
vielmehr die, welche von Christen allgemein 
als Sünde betraddtet werden. 1. Cor. 8, 
12. 13; Röm. 14, 12; Marf. 9, 42. 

4. Die, welche das Mal der Sünde an 
fi tragen. Sud. 23. 

5. Die, welche, wenn er fie fich erlauben 
würde, ihn in ein faljches Licht ſetzen wür— 
den (2. Theil. 5, 22: 2. Cor. 8, 21), und 
die ihn bezüglich feines Geſchmacks und 
Wandels der fündhaften Welt aleichitellen 
würden, bon der er getrennt daitehen foll- 
te. 2. Cor. 6, 14—17; Röm. 12, 2. 

6. Die, welche leicht die Herrſchaft iiber 
ihn gewinnen und ihm hinderlich fein könn 
ten in irgend etwas Wichtigerem. Eph. 5, 
18: 1. Cor. 7, 31; Phil. 4, 5. 

7. Die, in die er feine Religion nicht 
bringen fann, ohne mit fich jelbit in Wider- 
ipruch zu fommen (1. Cor. 10, 31), deren 
er fich nicht erfreuen fann zu Gottes Ehre 
(Eol. 3, 17), in denen er nicht zeigen kann 
die Schönheit eines chriſtlichen Charakters 
zur Ehre Gottes (Matth. 5, 15); bei denen 
er nicht atmen fann die Atmofphäre der 
Gegenwart Chriſti. (Chr. Bundesbote.) 





Der verhodte Huſten. 


Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
fchnell geheilt durch bie 
Sieben Kränter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen ben Hals, die 
Quftröhre u. die Qunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Yuftenreiz 
in den Brondjien und heilen die Schmerzen 
auf der 

Brei nur, 80 Gentd per Gchachtel. 
4 Echachteln 81.00, bet: 
R. Landis, Box R. ı2, Evanston, Obio. 
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Prämienlifte für Amerika, 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und ein Familienfalender. 


Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Sugendfreund. 


Prämie No. 3 für $1.35 bar, die Rundichau, den Sugendfreund und den 
Familienkalender. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundſchau und das Evangeliſche Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundichau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.60 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Sugendfreund 
und Yamilienfalender. 


Wer [ih aus dieſen Prümien eine gewählt hat, aber nod) eine zweite. 
wünſcht, der wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beftillzettel die beiden gewünschten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beitellzettel und Betrag 
an: Mennonitifhe Rundihau. Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjen. Ein- 
ig in feiner Art. Ein ſchöner farbiger Bordergrund mit Bibelverfen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1918 „Scripture Text“ Wandfalender nach neuem Plan 
und jchöner ausgeführt als je. 


Der Scripiure Tert Wandfalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au= 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
des Umfchlag3, in Farben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung des Kindes Moſes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un⸗ 
miderftehlih Nührendes, mähnend die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleidhen Teilen 
dem Alten und Neuen Teitament entnom-= 
men, ohne Ausnahme Meifteriverfe reli- 
aiöfer Kunſt find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Lejezettel und 
internationalen Sonntagsſchullektionen 
ift der Bibel-Tert Kalender in der Tat 
da3 ideale, moderne „Chriſtliche Jahr— 
bud.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim im Lande fchmüden. Machen Sie 
ihn zum Familtenaltar in Ihrem Heim. 


























__ Der Wandfalender ift nad) einem neuen „Gravure” Verfahren ge- 
druct, wodurd eine ſehr ſchöne bildliche Darftellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 





Beitellzettel. 


für Mennonitifhe Rundihau und Prämie 








Zuverkanfen. 


16% Acre Land innerhald des Stadtplanes 
von Herbert, Sasf., Kanada. 10 Acre davon 
find Pflugland und teilweis eingefenzt. Das 
übrige iſt Prairie mit einer fleinen Niederung, 
die bi3 in den Sommer Wafler Hält; nicht 
fumpfig. Brunnen in der Nähe find bis 40 
suß tief. Das Land Tiegt an einer großen 
Verfehrsitraße zwischen den meitlichen Häu— 
fern SHerbert3 und der Bibelfchule. Die Her— 
bert Stabdtichule bietet auch einen Hochichul- 
furfus, wer aljo der Ausbildung der Kinder 
wegen zur Stadt ziehen und doch mebenbei noch 
im Kleinen farmern möchte, für den wären 
Diefe 1614 Acre ſehr paſſend. 


Preis 550 Dollar bar. 
Man ſpreche vor bei oder ſchreibe an 


Sjaat ©. Wiens, 
Herbert, Sasf., Canada. 





Im finitern Tal. 





Soffnungslos an der Schwindjucht lag 
ein Unterofficier im großen Saale de3 Ber 
Iiner Militärlazgaretts. Als der Militär 
geiltliche an fein Bett trat, fogte er: „Was 
Sie mir jagen wollen, Herr Prediger, das 
weiß ich ſchon lange. Ich bin aus Königs 
berg, der Stadt der „reinen Vernunft”, 
und habe Kant jtudiert.“ 

„Run“, ſagte der Militärpfarrer, „da 
fönnen wir auch) über Kant miteinander re- 
den, wenn e3 Ihnen recht iſt. Was haben 
Sie denn vom Kant gelejen?“ 

„Die Kritik der reinen Vernunft.“ Sch 
bin bis Prima gefommen, und dann bin 
ich abgegangen und unter die Soldaten.” 

Er wußte ziemlich VBeicheid in feinem al 
ten Weifen. Der Geiitliche fragte ihn dann: 
„Saben Sie auch Kants Buch: „Die Aritif 
der praftiichen Vernunft” gelefen ?“ 

„Nein, das habe ih nit! Hat Kant 
auch ein folches Buch geichrieben ?“ 

„Sa wohl, und es ilt fehr Tehrreich, mas 
da drinnen Steht. Ich will Ihnen nur einen 
Sat jagen, der mir fo im Gedächtnis ge- 
blieben: Jeder Menich handle jo, wie er 
wünscht, daß alle Menfchen bandelten!“ 
Nun jagen Sie mal, lieber Freund, kön— 
nen Sie jagen, daß Sie das immer in Ih— 
rem Zebem getan haben? Sie haben nicht 
mehr weit zur Ewigfeit und da macht man 
fih feinen blauen Dunft mehr vor, nicht 
wahr?” 

Er ſchaute den Pfarrer mit feinen fieber- 
alühenden Augen tief an und ermiderte 
dann: „Nein, das habe ich nicht getan.” 

„Das iſt traurig,“ fante jener, „da wer— 
den Sie drüben Ihren Freund Kant nicht 
treffen, der hat wenigitens ein ftreng fitt- 
liches Leben geführt.” Der Geiftliche reich- 
te dem Kranken die Hand und ging. 


Nach einigen Tagen kam er wieder ins 
Lazarett. Er grüßte ihn zwar, ging aber 
an ſeinem Bett vorüber zu einem andern 
Kranken. „Kommen Sie nicht zu mir?“ 
ſagte er. 

„Nein“, entgegnete der Pfarrer, „ich 
kann Ihnen ja nichts weiter ſagen, Sie wiſ— 
ſen ja ſchon alle 8.“ 

„Ach—kommen Sie doch! Ich habe, 


ſeitdem Sie da waren, nicht ſchlafen kön— 
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nen. Sch bin mit meinen Eltern zerfal- 
len und aus Troß ihnen ganz entfremdet, 
und nun muß ich Sterben.“ 

„Xeben denn Ihre Eltern noch?“ 

„Meine Mutter lebt noch, aber ich habe 
ſchon Tange nicht mehr gejchrieben.“ 

„Run, wenn es Ihnen recht ijt, will ich 
an die Mutter jchreiben und ihr jagen, daß 
Sie fie um Verzeihung bitten.“ 

„sa, tun Sie das!“ ſagte er mit matter 
Stimme, 

Sofort jchrieb der Pfarrer bier neben 
dem Sranfenbett den Brief. Dann jagte er 
zum Sranfen: „Lieber junger Freund, — 
it) habe um Shretwillen ein bischen im 
Kant gelejen, und da bin ich auf ein Wort 
gefallen, das Sie vielleicht Ihrem Freund 
Kant glauben. Soll ich es Ihnen jagen?” 

„sa, bitte!“ 

Kant jagte einmal: „In den taufen 
den von Büchern, die ich im Leben gelejen, 
bat mich fein Wort jo getröjtet, al3 da3 
Pſalmwort: „Ob ich ſchon wanderte im 
finitern Tal, fürchte ich fein Unglück, denn 
du biit bei mir, dein Stecfen und Stab trö 
ten mich!” Ich denfe, Sie find jett auch 
im dunklen Tal; vielleicht tröſtet Sie auch 
Dies Wort.“ 

„sa, das iſt aber auch) ſchön; wo iſt das 
Wort ber?” 

„Nun, ich will’3 Ihnen mal vorlefen.“ 
Der Pfarrer las ihm den 23. Palm vor. 

„Das iſt ſchön; wollen Sie mir das Bud) 
nicht laſſen?“ 

„Gewiß, gern.“ Der Geritliche ſagte noch 
einige Worte und befahl feine Seele dem 
Herrn. 

Drei Tage nachher war der Leidende ent 
ichlafen. Die pflegende Schweiter aber er 
zählte nachher, er habe das Teitament nicht 
mehr aus den Händen gelaſſen und viel 
darin gelejen und jei dann janft eingejchla 
fen. 


Die Beite in der Welt. „Ich itbertreibe 
nicht, wen ich Sage, dal; Forni's Alpenkräu 
ter die beite Medezin in der Welt it“, 
ichreibt Herr 2. 2. Larjen von Doylestomn, 
Wis., „denn ich Ipreche aus Erfahrung. 
Seitdem ich Alpenfräuter gebraucht habe, 
fühle ich mich beſſer als feit dreißig Jah— 
ren. Wenn den Kindern etwas fehlt, jo 
geben wir ihnen von dem Mlpenfräuter 
und bald ijt alles wieder in Ordnung; fie 
nehmen die Medezin jehr gerne. Forni's 
Alpenfräuter hat ung manche Doftorredh- 
nung erjpart; es iſt unier beiter Haus— 
freund.“ Es iſt wohl faum eine andere 
Medizin befannt, die fo jehr Hausmittel 
aerworden it, wie Forni's AMlpenfräuter. 
Seit über hundert Jahren iſt e8 dem Pub- 
likum befannt und Taufende haben eine 
wunderbaren heilwirfenden Eigenschaften 
bezeugt. Es iſt feine Apothefermedezin, 
fondern ein einfaches Präuterheilmittel, 
welches den Leuten durch Zofalagenten ge- 
liefert wird. Falls fein Alpenkräuter-Agent 
in der Nachbarichaft ift, ichreibe man an 
Dr. Beter Fahrney & Sons Eo., 2501 
Rafhington Ylvd.,. Chicago, II. 





Die auf den Herrn hoffen, friegen neue 
Kraft 





8. Jannar. 


Barfuflanfen. 





Eine bejfondere Freude für die Kinder 
iit das Barfuhlaufen. E3 jcheint fie ein 
innerer Trieb zu veranlaffen, ihre Fußbe— 
fleidung abzumerfen und in der herrlichen 
Freiheit unbedecter Füße herum zu laufen. 
Mütter, welche ihre Kinder dazu ermuti- 
gen, handeln weiſe. Wir fönnten vielen 
unferer Naturtriebe mit großem Nuten 
und mit Sicherheit nachgeben. Dies ijt 
einer derjelben. Eine unferer „ſchwächſten 
Seiten“ find die Füße, und wir werden oft 


° Erfältungen und anderen Krankheiten aus- 


gejeßt, weil wir feuchte und kalte Füße 
haben. Deshalb macht alles, was unjere 
Füße abhärtet, die Perfon weniger emp- 
fänglich für Krankheiten. 

Die Mütter wiſſen oft nicht, wie lange 
fie dem Verlangen der Rinder, barfuß zu 
laufen, nachgeben follen. Sie können es 
nicht einfehen, daß es aut fit, ihre Knaben 
oder Mädchen im naſſen Gras barfuß lau— 
fen zu laſſen, oder mit nadten Füßen im 
feuchten Sand zu Spielen, oder wenn einem 
beißen Tage ein Falter, regneriicher Tag 
folgt, ohne Schuhe und Strümpfe hinaus— 
zulaufen. E3 mag nicht gerade Flug ge- 
bandelt fein, dem Kinde zu erlauben, im 
Frühling zu beginnen, wenn e8 den ganzen 
Winter mit Schuhen und Striumpfen und 
vielleicht gar mit Gamaschen bekleidet ge- 
weſen iſt; aber ehe der Sommer vergeht, 
fann die Furcht ganz befeitigt fein. 

Man mul fich natürlich vorfehen, denn 
der menſchliche Fuß darf nicht vernachläffigt 
werden, wie die wohl geſchützten Pfoten der 
Hunde und Haben. Das Rind darf nie- 
mals in der Nähe von Scheunen, Schmie- 
den, Tiichlereien ımd anderen Pläßen, wo 
verroftete Nägel, Solziplitter, zerbrochenes 
Geſchirr u.f.m. Tiegen, herumlaufen. Es 
ſollte auch nicht itber zu rauhen Boden lau— 
fen, wo es von den Steinen Blaſen bekäme. 
Beim erjten Verſuch, barfız zu laufen, 
lollte das Mind diinne Strümpfe und Teich- 
te Schuhe oder Pantoffel anziehen und foll- 
te an recht Falten Taaen die Füße warm 
befleiden. Wenn das Rind in Lehm und 
auf feuchtem Boden herumgelaufen ift, 
jollten die Füße in falten Waſſer gebadet, 
dann getrodnet und befleidet werden, To- 
bald e8 ing Haus kommt. 

Wenn man fo einen Sommer bindurd 
die Füße abgehärtet hat, wird das Kind im 
Winter frei von Schnupfen bleiben — aber 
im Herbſt wird e3 eine qröhere Nummer 
Schuhe tragen müſſen. — RT. 


Strand-Mniceln. 





„Bin ich Gottes Mitarbeiter, fo bin ih 
verbunden mit Paulus und Apollo, von de- 
nen der eine gepflanzt und der andere be- 
goſſen hat. Ich bin ferner verbunden mit 
Npoiteln und Propheten und Patriarchen; 
mit Jeſaias und Mofes und Abraham; fer- 
ner, mit den Engeln Gottes, denn find ſie 
nicht allzumal dienitbare Geiſter, ausge— 
fandt zum Dienst um Derer willen die er- 
erben follen das Reich? Sa, noch mehr: 
als Gottes Mitarbeiter bin ich verbunden 
mit des Menjchen Sohn, der von fich fagte, 
er jei nicht gefommen, um ihm dienen zu 
Taffen, jondern zu dienen.“ 




















Erzahlung. 


Thamar, 
oder 
Die Zerſtörung Jernſalems. 


Fortſetzung. 


„Kommet zuhauf“, rief er, „ihr Knechte 
Jehovahs, bei ſeinem Heiligtume! Da 
wird er euch erſcheinen in ſeiner Herrlich— 
keit. Sein Geſalbter wird ſich auf ſeinen 
Stuhl ſetzen. Sein Zorn wird plötzlich ent 
brennen über eure Feinde. Euch wird er 
Manna vom Himmel geben. Achtet auf 
die Stimme feines Serold3 und folget mir 
nad. Machet Bahn, machet Bahn dem, 
der da fommt!“ 

Er ging voran und verhungernde Men 
ihen zu Hunderten und Taufenden beteten, 
fangen, jubelten, weinten, jammerten, heul 
ten und Strauchelten Hinter ihm drein. 
Dur ein Tor der Sitdmauer verichafften 
fie fih Eingang in den äußern Vorhof. 
Der jelbitgejandte Elias ſtieg auf das Dach 
der dreifachen Säulenhallen Salomos und 
die Maffen, die fich von ihm hatten bezau 
bern laffen, flommen ihm mit wanfenden 
Knieen bei Fünfzigen und Hunderten nad). 

Der Tag war beinahe dahin. Der rubi 
ge Sommerabend fam beran und mit ihm 
wehten fühlere Lüfte. Titus wollte jich in 
jeinem Turme ſchon zur Ruhe begeben, um 
am andern Morgen einen allgemeinen An 
ariff zu machen. Mllein die untergehende 
Sonne ſchien zum leßtenmal auf die ſchnee 
weißen Marmormaffen des wundervollen 
Tempelbaus, und ihr flammender Wider 
ſtrahl nahm auf ewig Abſchied von den gol 
denen Binnen des von Gott verlafienen 
Heiliatums. Denn Titus wurde plößlic 
aus jeiner, Ruhe aufgeſtört durch den Nuf: 
„Der Tempel in Feuer!” Die Juden hat 
ten ſich nämlich undermutet zum letzten, 
zucenden Todesfampfe auf die Nömer ge- 
worfen, während dieje noch mit dem Weg— 
räumen des Schuttes beichäftigt waren. Da 
riß, ohne Befehl, ein römiſcher Soldat 
einen noch glühenden Feuerbrand aus den 
Trümmern der zerjtörten Hallen, ſchwang 
fi auf den Rücken eines Kameraden und 
ichleuderte den Brand oben durch ein Fen— 
iter in eins der Seitenzimmer des innern 
Vorhofs. Alsbald Stiegen Rauch und Flam- 
men auf. ALS die Nuden es geiwahr wur— 
den, erfcholl aus zehntaufend Kehlen zu- 
gleich ein ungeheurer Schrei des Schref- 
fens zum AMbendhimmel hinauf. Sie arif- 
fen, wütend dor Zorn, zum Schwert und 
ſprangen vorwärts mit dem verzweifelten 
Entichluß, entweder das Teuer zu löſchen 
und den Frevel an ihrem SHeiligtume im 
Blute der Römer auszutilgen, oder mit ib- 
rem Tempel unterzugehen. Titus, von 
Simri begleitet, eilte mit jeiner Leibwache 
berbei. Alle feine Offiziere folgten und die 
Legionen drängten in Maſſe nad. Er for- 
derte mit Rufen und Gebärden Römer und 
Suden zum Löſchen. Mber in der wilden 
Aufregung, in dem umbeichreiblichen 
Durcheinander, das jett entitand, blieb fei- 
ne Stimme ungehört und feine Winfe un— 
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bemerkt. Seine Legionen ſtürmten immer 
gewaltſamer nad. In ihrer tollen Haſt 
traten fie viele von ihren eigenen Kame— 
raden unter die Füße. Einer jtachelte im- 
mer den andern auf und wo einer einen 
Feuerband losreißen fonnte, da jehleuderte 
er ihn wütend gegen den innern QTempel. 
Zu Taufenden wurden unbemwaffnete Su- 
den bingeichladhtet. Die Toten Tagen in 
großen Saufen um den Mltar, und das 
rote, warme Blut flog in Strömen über 
die weißen Marmoritufen hinunter. Als 
Titus ſah, daß alle feine Anjtrengungen, 
den Tempel zu retten, verloren feien, winf- 
te er Simri zu fih und fagte: „Simri, 
fomm mit mir und erfläre mir, was ih 
ehe!“ 

Darauf drang er raid, von Simri ge- 
folgt, vorwärts in das Heilige und Aller 
beiligite, un das Innere diejes berühmten 
Heiligtum zu schauen, "bevor es zum 
Aſchenhaufen werde. Der gemwejene Nude 
und junge Chriſt erflärte dem heidniſchen 
Feldherrn in furzen Worten alles, was 
ihnen aufitieß, infonderheit den Räucher- 
altar, den Schaubrottiich, den fiebenarmi- 
aen Leuchter, ſowie da3 leere Mllerheilig 
ite mit feinem Vorhang. Als fie wieder 
heraustraten, war der Römer jo voll Er- 
ſtaunen über die Herrlichkeit des Geſehe 
nen, daß er, obaleich die Feuersbrunſt un- 
terdejfen mächtiae Fertichritte gemacht, ſei— 
nen eigenen Prienern entgegensprang und 
ite förmlich bat, den Flammen doch Ein- 
halt zu tun. Mllein die heiße Mufrequng 
des Kampfes, der alle Schranfen durdhbre- 
chende Grimm gegen die Juden und der 
unerfättlihe Durſt nad Raub trieb die Nö 
mer unaufbaltiam vorwärt3. Denn alles 
um fie ber, alfe Wände, Säulen und Tü 
ren in dem erhabenen Gebäude blitten bon 
Marmor, Silber und Gold, und das blan 
fe Metall fchimmerte und funfelte in den 
ringsum ausbrechenden Flammen io ver 
lockend in ihre Mugen, daß fte fih um Titus 
nicht mehr als um Simon oder Nohannes 
fiimmerten und wie Beſeſſene tobten, ta 
chen und ſchlugen auf alles, was ihnen vor 
die Klinge fam. 

Titus Stand eben bei dem PBrandopfer- 
altar und Simri tief erfchitttert neben ihm, 
im Begriffe, machtlos zurückzuweichen und 
die unbändige Wut der Kämpfenden aus— 
rafen zu Taffen. Der Rauch drang in im- 
mer dideren Wolfen herein. Das Ge- 
töje der Schlacht, das Gefchrei der Kämp— 
fer, das Sauchzen der Sieger, das Mechzen 
der Verwundeten, das Röcheln der Ster- 
benden, die Verwünfchungen der Zuritdge- 
triebenen, das Brauſen der Feuersbrunſt, 
die immer näher kam, das alles machte die— 
ſe einſt heilige Stätte, die der Sohn Got— 
tes ſelbſt mit ſeiner Gegenwart verherr— 
licht, jetzt zu einer unſäglich ſchauerlichen. 
Da tat ſich plötzlich dem Altar und den 
beiden Männern gegenüber die Pforte in 
der Südwand auf und eine Frauengeſtalt 
wankte daraus hervor. Vom Rauch halb 
erſtickt, von Todesangſt geiaat, von Hunger 
erſchöpft und übermenſchlicher Anſtren— 
gung überwältigt, ſank ſie mit einem Seuf— 
zer ohnmächtig auf den Moſaikboden vor 
ihren Füßen. Es war Thamar. Ihre 
Stirn hatte eine Schramme vom rauhen 
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Sichere Geneſung durch das wunder⸗ 
für Kranke | wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erlauternde Zirkulare werden portofrei Zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden. 3 
Spertnlarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
zia echten. reinen eranibematifchen Heilmittel. 

Office imd Mefidena: ZR0B Proſpect Mpe,, 
e@® 

Rotter-Pramer RAR 
Man Witte Sich nor Wärltdhungen 
Anhretfimoen 


ECleveſaud. D. 


mh Aalldhan 





Seitein im Gewölbe, ihr reiches ſchwarzes 
Saar floß aufaelöit um die Schultern, die 
linke Sand war mit Ylut bedeckt, das Ober- 
geivand verloren, das Untergewand teil— 
weiſe zerriſſen, die bloßen Füße zerkrazt 
und blutend, die tiefliegenden Augen blut— 
unterlaufen und Todesſchrecken und To— 
desmattigkeit in den edlen, einſt ſo ſchö— 
nen Geſichtszügen. 


„Ha, welch ein Weib!“ ſtieß Titus beim 
Anblick der immer noch königlichen Geſtalt 
heraus. Unwillkürlich tat er einen Schritt 
vorwärts, um ihr aufzuhelfen. Aber ſchon 
ſprang Simri hinzu mit einem Ausruf des 
Entſetzens, der dem Römer alles ſagte: 
„Allmächtiger Gott, Thamar!“ Er erariff 
ihre Hand, rieb ihre Stirn und richtete 
fie teilweiſe in die Höhe. „Thamar, o mei— 
ne Thamar! muß ich dich fo wiederfinden. 
Stirb mir nicht unter den Händen! Deffne 
die herrlichen Augen noch einmal! All— 
harmherziger Heiland, rette meine Braut!” 
Simri rang flehend feine Sände nen Him— 
mel. 

„Das iſt deine Braut alſo!“ faate der 
Feldherr. „Wahrlich fie ift der Rettung 
wert! Hinweg mit ihr von hier, wo der 
Tod in tausend Geſtalten niederreanet!“ 

Simri, der in der freude und dem 
Schmerze, die aualeich fein Serz durchfuh— 
ren, Sich heinahe verlor, hob fofort. ohne 
ein Mort ar ermidern, die Ohnmächtige 
anf feine Starfen Arme und trıra die teure 
Bürde, mährend Titus felhit voranging 
und durch feine Legionen Bahn machte, 
nach jenem Lazareth im Turm. 

Hier wuſch er ihre Stirn und Norder- 
arme mit Mein und flöhte ihr von der be- 
febenden Flüſſigkeit etwos in den Mund. 
Als fie zu ſeinem unausſprechlichen Ent— 
zücken ihre Angen aufſchlug, gab er ihr 
Feine Biſſen Brot. in Mein erweicht, zu 
effen, und, feiner Arstlihen Meisheit ae- 
mäß, in kurzen Zwiſchenräumen mehr und 
mehr, bis fie ihrer Sinne völlia mächtig 
murde und mieder etwas zu Kräften fan. 
Sie fonnte erst ihren eiaenen Augen aar 
nicht alauben, daß fie aerettet und bei 
Simri jet. Schluß folat. 





Wer aber bi an das Ende beharret, 
der wird jelig. 





Sott, der die Seringen tröltet, tröftete 
uns. °2. or. 7,6. 





Kine echte Bruch-Heilung zur Probe und zum 


Beweis gejandt 


Zragt Fein Bruhband mehr. 


Nach 30jähriger Erfahrung habe id; einen Apparat hergeſtellt, welcher Männer, Fra nen und Kinder wirklich von Brüchen heilt, 


Wenn Ihr ſonſt Alles andere pro⸗ 
biert habt, fommt zu mir, Wo 
Andere fehlichlagen, babe ich den 
größten Erfölg. Schidt den bei- 
gefügten Koupon heute und ich ſen— 
de euch mein illujtriertes Buch über 
Brüche und deren Heilung frei.— 
Dasjelbe zeigt meinen Apparat und 
gibt euch den Brei desſelben ſowie 
Namen bon vielen Leuten, welche 
ihn probiert haben und geheilt wur. 
den. Er bringt jofortige Linde- 
rung, wenn andere fehlichlagen.Be- 
denkt, ich benuße feine Salben, Ge— 
ſchirr, oder Lügen. 

Sch ende ihn auf Probe, um zu 
bemweifen, daß ich die Wahrheit ja- 
ge. hr ſeid der Richter, und ſo— 
bald ihr mein illuftriertes Buch ge— 
jehen und gelefen habt, werdet ihr 
ebenfo enthufiaftiich fein, wie hun— 
derte meiner Patienten, Deren 
Briefe Ihr auch leſen könnt. Füllt 
den untenftehenden freien Koupon 
aus und fendet ihn heute. Es 
lohnt fih Eurer geit, ob Ihr mei- 
nen Apparat nun braucht oder nicht. 





Peunſylvaniſcher Mann 
danfbar. 

Herrn €. E. Broof, 

Marfhall, Mic. 
Geehrter Herr: 

Vielleicht dürfte es Sie interef- 
feren. daß ich ſeit ſechs Jahren an 
ruch litt, und immer Beſchwer— 
den batte, bis ich Ihren Apparat 
empfing. Er ijt leicht g tragen, paßt ausge. 
zeichnet und anfchmiegend, und ift zu feiner Beit 
im Wege, ob Tag oder Nacht. Häufig weiß ich 
nicht, daß ich ihm anhabe, da er ſich der Form 
des Körpers anfchließt und unbefümmert der 
Lage des Körpers in derfelben Poſition bleibt. 

&s würde eine wahre Gottesgabe für alle 
unglüdlichen Bruchleidenden fein, wenn fie fich 
Broof3 Bruch - Apparat verichaffen und tra= 
gen könnten. Sie würden e3 niemals bereuen. 

Mein Bruch ift jebt vollftändig geheilt und 
zwar nur duch Xren Apparat. o immer 
fich die Gelegenheit bietet, werde ich Ihren Ap- 
parat aufs befte empfehlen, und die Ehren. 
baftigfeit, mit welcher Sie Bruchleidende be— 
handeln, bezeugen. 

Es ift ein Vergnügen, eine gute Sache den 
ge und Fremden zu empfehlen. Mit al- 
er Hochachtung, Ahr 

James A. Britton. 
80 Spring Str., Bethlehem, Ba. 


Konföderierten-Beteran geheilt. 

Eommerce, Ga., R. F. D. No. 11. 

Herrn €. €. Broolks. 
Werter Herr: 

Ich bin frob, Ihnen mitteilen zu können, daß 
ich jeßt gefund und wohl bin und pflügen oder 
irgend eine harte Arbeit verrichten kann. Ich 
kann jun, daß Ihr Apparat eine en⸗ 
te Heilung vollbracht hat. Ehe ich Ihren Ap⸗ 
parat erhielt, war ich in einem ſchrecklichen Zu⸗ 
ſtande und hatte alle Hoffnung aufgegeben, je⸗ 
mal3 befler zu merden. Obne Ihren Apparat 

ein. Ich bin 


6 und babe in 
Artillerie, Oglethorpe Eo., gedient. Möge Gott 
Sie für das Gute belohnen, das Sie ber leiden 
— 
Mit Hochachtung Ihr 
9.8D.Banls. 


fommen läßt. 


Der Obige ift C. E. Brooks, Erfinder des Apparates, der fich jelbit 
furierte, und der Andern jebt die Vorteile feiner Erfahrung zu- 
Falls mit Bruch behaftet, fchreibt ihm heute 


nad Marihall, Mid. 


Zehn Gründe, warum 


Ihr nach Brooks Bruchapparat 
ſchicken ſolltet: 

1. Er iſt heute der abſolut einzige Apparat 
dieſer Art im Markte und find in ihm 
alle die Eigenschaften vorhanden, wonach Erfin- 
der gejucht haben. 

2. Der Apparat zur Verhütung des Bru- 
u. fann nicht aus feiner Lage verſchoben wer— 
en. 

‚3. Da er ein Luftkiffen von leichtem Gummi 
ift, preßt er dicht an den Körper, ohne Bla- 
fen oder Unbequemlichkeit zu berurfachen. 

‚4. Anders al3 die gewöhnlichen fogenannten 
Kiffen in andern Bruchbändern, iſt er nicht 
Täftig oder unbequem. 

5. Er ift Mein, weich und ſchmiegſam, und 
kann pofitiv nicht durch die Mleidung gefehen 
werden. 

6. Die weichen, fehmiegfamen Bänder, mel- 
de den Apparat Halten, geben Einem nicht 
dad unangenehme Gefühl des Tragens eines 
Geſchirrs. 


7. Es kann nichts daran ver— 
derben, und, wenn ſchmutzig, kann 
er leicht ohne Schaden geivafchen 
werden, 

8. Er hat feine Metallfedern, 
welche durch Schneiden und Rei 
ben des Fleiſches Folterqualen 
verurſachen. 

9. Das ganze Material des 
Apparates ijt das Beſte, was für 
Geld zu Haben ilt, und macht dene 
jelben dauerhaft und jicher. 

10. Mein Ruf der Chrlichkeit 
und NRedlichfeit ijt jo feit gegrüns 
det durch eine 30 jährige Er: 
fahrung in dem Berfehr mit dem 

; Publikum, umd meine Preiſe find 
jo mäßig, meine Bedingungen fo 
günjtig, daß Ihr nicht zögern folk 
tet, heute noch den freien Koupon 
zu jenden. . 


Kind in 4 Monaten geheilt, 


Herr E. ©. Brooks, Mearjhall, 
Mich. 

Mein Herr! Mein Babh 
iſt gänzlich von Bruch geheilt, dank 
Ihres Apparates, und Mir find 
Ihnen fehr dankbar. Hätten mir 
es nur früher gewußt, jo hätte 
unfer Söhndyen nicht ſo, zu leiden 
brauchen. Er trug Ihren Appa- 
rat etwas über vier Monate. 

Achtungsvoll! 

Andrew Eggenberger. 


Andere verſagten, aber der Apparat 
heilte. 


E E. Broof3, 

Marfhall, Mic. 
MWerter Herr: ‚ 

Ahr Apparat tat Alles für dem feinen Kna— 
ben, und noch mehr. Er beilte ihn und made 
te ihn gefund und munter. Wir Tießen 
denfelben ein Jahr lang tragen, obgleich er i 
Ihon nad) drei Monaten beilte, nachdem er 
ihn zu tragen begann. Wir Hatten 
verfchiedene andere Mittel probiert ohne Er— 
folg und merden Ihren Apparat ficherlid 
Bes empfehlen, da wir Ihnen dies fehul- 


en. 
Mit Achtung! 
Wm. Batterfon. 
No. 717 ©. Main Str., Mon, ©. 





Bedenft 
Ich fehide meinen Apparat auf Probe, um 
zu beweifen, daß ich die Wahrheit rede. Ihr ſeid 
der Nichter. Füllt den untenstehenden Freilou— 
pon aus und fendet ihn heute. 


Aetteteteteteteteteteteteteieteteieteieteieteteteteteietetetetetetetetetetef: 


Freier 
Herr C. E. Brooks, 
436D Stat 


Informations =» Koupon 


Str., Marihall, Mid. 


Bitte jenden Sie mir per Poft in einfachem Umschlag Ihr illuftrirtes Buch und 
bolle Information über Ihren Apparat zur Heilung von Brud). 


I ER er en 


En en 


BE Se 





